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Aus Berlin wird uns geſchrieben:
Es iſt nun doch ziemlich gewiß, daß Dr. Schwander

vom Reichswirtſchaftsamt Abſchied nehmen wird.
Sein Entſchluß, das übernommene Amt wieder aufzugeben,
kam der Oeffentlichkeit überraſchend, und ſo iſt es kein
Wunder, daß an ſeine Rücktrittsabſichten allerhand Ver-
mutungen geknüpft wurden, die jedoch, wie man an maß-
gebender Stelle mit der größten Beſtimmtheit verſichert,
ſamt und ſonders unrichtig ſein ſollen. Schwander will
wirklich nur deshalb gehen, weil er ſich der großen Arbeit
geſundheitlich nicht gewachſen fühlt, und nicht etwa des
halb, weil er mit ſeinen ſozialpolitiſchen Abſichten

auf ſchwerinduſtrielle Widerſtände

geſtoßen ſei, oder deshalb, weil er ſich mit den wirtſchafts-
liberalen Herren von Payer und Friedberg nicht ver
tragen könne.

Schwanders Rücktritt bedeutet eine Schwierigkeit für
die Regierung, eine Frage aber auch für die Sozialdemo
kratie. Schwander als liberaler Politiker mit ſtarken ſozial-
politiſchen Neigungen ſchien für ſein Amt nicht nur ein
geeigneter ſondern auch für die Parteien ein bequemer
Mann. Er war gewiſſermaßen die Verkörperung eines

eralismus undSozialismus Wenn es ſetzt gilt, ſeinen Poſten neu zu be
ſetzen, ſo entſteht von neuem die Frage, ob ein ſolches Kom
promiß überhaupt möglich iſt.

Einen farbloſen Bureaukraten an die Stelle Schwan
ders ſetzen, iſt doch nur ein Verlegenheitsausweg. Ein
Liberaler alten Schlages gehört aber offenbar an dieſe
Stelle nicht hin, er wäre an ihr ſogar-eine Gefahr. Bei
allem Reſpekt vor Payers braver Demokratengeſinnung
würden wir doch weder ihn noch einen Mann von gleicher
Denkungsart in wirtſchaftlichen Dingen als den
Mann betrachten müſſen, der bei der Vorbereitung und
Erledigung wirtſchaftsgeſetzlicher Maßnahmen den Aus
ſchlag zu geben hat. Dasſelbe gilt natürlich in noch höherem
Maße für den preußiſchen Vizeminiſterpräſidenten Fried-
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berg, der in ſein Amt gekommen iſt, um mit Hilfe der
Nationalliberalen das gleiche Wahlrecht in Preußen zu
ſchaffen, der aber in wirtſchaftlichen Fragen auf der Seite
des kapitaliſtiſchen Unternehmertums ſteht.

Zweifellos bedarf es in der Regierung gegenüber ſol-
chen wir tſchaftsliberalen Einflüſſen eines Gegengewichts.
Freilich wenn man die D Dinge ſo darſtellt, als ob erſt durch
die Parlamentariſierung ein Ruck zum Wirtſchaftsliberalis-
mus erfolgt wäre, ſo vergißt man, daß unter den Regierun
gen Bethmann und Michaelis der Dr. Helfferich gerade in
wirtſchaftlichen Fragen der ausſchlaggebende Mann geweſen
iſt, ein Politiker alſo, der ganz

im Bannkreis kapitaliſtiſcher Auffaſſungen
lebt, und dem die Gedankenwelt des Sozialismus völlig
fremd iſt. Gegen ſozialiſierende Tendenzen in der deutſchen
Wirtſchaftspolitik wirkte Helfferich ſich ſtärker als Payer
und Friedberg zuſammen.

Auf der andern Seite dürfte die Parlamentariſierung
der Sozialdemokratie doch Gelegenheit geben, auf das ſo
ungeheuer wichtige Reichswirtſchaftsamt ſtärkeren Einfluß
zu nehmen. Die Frage iſt ſehr ernſtlich zu er-
wägen, ob die Sozialdemokratie dieſes Amt
nicht r e h r in Anſpruchje Bedenken, die einer oyungegenüberſtehen, ſind gewiß ſehr groß die a ege

andre Löſungen ſind aber wahrlich nicht geringer.
Denn wenn an der Spitze des Reichswirtſchaftsamts

ein Mancheſterliberaler eine Gefahr und ein farbloſer Be-
amter eine Enttäuſchung wäre, ſo iſt es ungeheuer ſchwer
zu ſagen, woher ein geeigneter Mann genommen werden
ſoll, wenn nicht aus der Sozialdemokratie. Ein Sozialde-
mokrat hätte als Leiter des Reichswirtſchaftsamts ſicher
die ſchwierigſte Aufgabe, die man ſich überhaupt denken
kann. Denn die Mehrheit, auf die ſich die Regierung ſtützt,
iſt nun einmal nur in ihrer Minderheit ſozialiſtiſch. Ein
ſozialdemokratiſcher Leiter des Reichswirtſchaftsamts könnte
daher kein bloßer Parteiminiſter ſein, und würde zur Durch-
führung einer wirklich

Halle, Große Ulrichſtraße Fernſprecher 5407.
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ſozialiſtiſchen Wirtſchaftspolitik

der notwendigen Unterſtützung entbehren.
könnte,
gänge.

Auf der andern Seite entſteht die Frage, ob dieſe An
fänge und Uebergänge nicht an ſich ſchon ſo wichtig ſind,
daß für ſie alles eingeſetzt werden muß. Für die ganze
wirtſchaftliche Zukunft iſt es von ungeheurer Bedeutung,
in welchem Geiſte die Vorbereitung zur Friedenswirtſchaft
erfolgt. Es iſt darum ganz unmöglich, daß ſich die Sozial
demokratie bei der Frage der Neubeſetzung des Reichswirt
ſchaftsamts auf den Standpunkt ſtellt, den man in der
Diplomatenſprache als den des Desintereſſements bezeich
net. Die Sozialdemokratie und die Arbeiterklaſſe können
da nicht ſagen: Macht was ihr wollt, uns geht es nichts an!

Gewiß iſt es aus den verſchiedenſten Gründen wün-

Was er ſchaffen

das wären höchſtens Anfänge und Ueber

ſchenswert, daß ſich der Eintritt eines Sozialdemokraten
in die Regierung vermeiden läßt. Dann muß aber für das
Amt eine Perſönlichkeit gefunden werden, die dem Geiſte
der neuen Zeit in wirtſchaftlichen Fragen Rechmung zu
tragen verſteht. Es müßte ein Mann ſein, der der

Gedankenwelt des Sozialismus
verſtändnisvoll genug gegenüberſteht, um. das von ihr ſo
fort Verwirklichbare in die Praxis zu überfithren, einer
der ſich vollkommen deſſen bewußt iſt, der Vorarbeiter einer
neuen Wirtſchaftsepoche ſein. Ein ſolcher Mann wäre
natürlich den heftigſten Anfechtungen von kapitaliſtiſcher
Seite ausgeſetzt, aber auch der entſchiedenſten Unterſtützung
der Arbeiterklaſſe ſicher.

Ob ein ſolcher Mann zu finden, ob er überhaupt vor

handen iſt, iſt ſehr zweifelhaft. Wahrſcheinlich wird man
zunächſt, um allen Verlegenheiten aus dem Wege zu gehen,
einen Beamtenminiſter an die Spitze des Reichswirtſchaft
amts ſtellen. Eine ſolche Löſung aber, die keine iſt ſo
fern der neue Mann nicht unerwartete Fähigkeiten an den

m

Tag legt wird nicht lange haltbar ſein.

Die erſten Tage.
Ueber den Beginn des Durchbruchs in Jtalien hat

ein Magdeburger Parteigenoſſe ſeinen Angehörigen Bericht er
ſtattet. Durch ſeinen Brief werden die Darſtellungen der Kriegs
wer crerſtatter weſentlich ergänzt. Wir erfahren einiges von den
Leiden und Leiſtungen derer, die den Erfolg erſtritten und er-
litten haben.

Wir geben daher den Brief, der uns zur Verfügung geſtellt
wird, hier wieder:

So ganz anders haben ſich die Jtaliener ihren Verlauf wohl
gedacht, wie er nun wirklich geworden iſt. Daheim ſind die Men
ſchen über die Geſchehniſſe ja beſſer unterrichtet wie wir, da wir
mitten darinnen ſtehen. Erſt heute nach mehr als 10 Tagen habe
ich Muße, die Ereigniſſe noch einmal im Geiſte vorüberziehen zu
laſſen.

Schön waren die Tage in den Bergen nicht. Kriegführen iſt
eine bittere Arbeit. Jn den Juliſchen Alpen zur Regenzeit war
ſie das ganz beſonders. Das Jnſtellungbringen der Geſchütze,
das Ausbauen von notdürftigen Deckungen in den Felſen, das
Schleppen der Munition alles ſtellt die höchſten An-
ſprüche an die Kräfte der Menſchen. Nimmt man noch hinzu,
daß faſt jeder Tag Regen brachte und die Kleider wochenlang auf
dem Leibe nicht trocken wurden, dann kann man verſtehen, daß
die Soldaten auf den Anfang der Offenſive förmlich brannten.

Kommen mußte der Tag doch einmal, nachdem die Dinge
ſo weit gediehen waren. Alſo dann lieber das Ende mit Schrek
ten, wie die Schrecken ohne Ende. Frau Fama war wieder ſehr
geſchäftig. Zuerſt flüſterte man ſich gegenſeitig geheimnisupll zu,
daß es in den erſten Tagen des Oktober anfinge, und ſo ging es
weiter bis ans Ende des Monats. Dann endlich brach die Ver

geltung ungeſtüm über Jtalien herein.
Das Tegneriſche Wetter im Oktober war den Vox-

iſt ein Kapitel für ſich, ſogar ein ſehr ſchwieriges.

Stückwerk und können die Wirklichkeit nur ſtümperhaft

bereitungen äußerſt günſtig. Wenigſtens ſo weit, daß die Flieger-
erkundung nur ſelten möglich war. Den ganzen Tag zogen in
langen Reihen Munitionskolonnen und Artillerie aller Kaliber
nach vorn, ſo daß es zeitweiſe auf den ſchmalen Bergſtraßen kein
Vorwärtskommen gab. An den Straßen häuften ſich die gefalle-
nen Pferde, die den geſtellten Anforderungen nicht mehr gewach-
ſen waren. Es gibt dort oben kein langes Experimentieren und
wenig Ausweichmöglichkeiten. Da werden kurz entſchloſſen ver
unglückte Gefährte beiſeitegeſchleppt; bleibt der Weg auch dann
noch eng, einfach in den Abgrund geworfen.

Das Transportweſen im Gebirge

Nur wer ſie
alle in voller Tätigkeit ſah: Seilbahnen, Karren, Tragtiere und
Gebirgsbatterien, kann ſich annähernd ein Bild von der müh-
ſeligen Arbeit machen. Ganz ſchweigen will ich hier von den An-
forderungen, die an den Jnfanteriſten geſiellt werden. Die
beredteſten Schilderungen verſagen hier, ſie ſind und bleiben

ſchildern.

Die Kampfſtellungen drücken jedem ihren Stempel auf, der in
ihren Bannkreis kommt; doch hier erſcheinen die Züge der Män-
ner beſonders hart, hier, wo ſich die Waffen des Todes durch Ab-
ſturz und beſonders durch Steinſchlag noch vervielfachen. Ein
Aufatmen iſt durch die Reihen der Regimenter gegangen, die heute

in der Ebene ſtehen.
Nun zu den Ereigniſſen ſelbſt. Ein paar gute Tage vor

dem 24. Oktober hatte den zahlreichen Batterien das Einſchießen
ſehr erleichtert. Mit Hilfe von Infanterie waren die letzten
erforderlichen Munitionsmengen in Stellung geſchafft. Nun kam
der Tag doch ſchneller, als wir dachten. Am Abend des 23. Ok-
tober kam der Befehl, daß morgens um 2 Uhr der erſte Feue--
überfall ſtattfinden ſolle. Um 22 Hhr ſtanden wir an den Ge

ſchützen, und pünktlich und wie ein eingiger Glockenſchlag hab in
den Bergen ein gewaltiges Donnern an.

1000 Blitze zugleich,
und ein Rollen vhne Ende. Nicht länger als eine viertel Stuwde
hatten wir zu tun, dann gab es Ruhe bis zum Morgen; nur die
ſchweren Batterien arbeiteten weiter. Erſt um 6 Uhr ſetzte das
Feuer auf der ganzen Linie wieder ein, um ſich vor den einzelnen
Sturmangriffen zu einem wahren Feuerortan zu ſteigern.

Nur an ſolche ſchwache Anzeichen vermag ſich der Artille
riſt zu halten. Er ſieht wenig oder nichts von den wogenden
Kämpfen dort vorn, wo Mann gegen Mann ſtürmt. Schwächer
oder ſtärker brandet es an ſeine Stellungen. Hier war die
Feuerüberlegenheit von Anfang an auf unfrer Seite. So kam
es, daß wir wenig oder gar nicht unter dem Feuer der feindlichen
Artillexie zu leiden batten.

uns am erſten Tage das Wetter zu ſchaf
fen. Vom frühen Morgen an Regen, Sturm und zeitweiſe Hagel

oder Schnee. Jn den erſten Stunden merkten wir wenig davon.
doch als nach Mittag die Bergſchuhe bis über die Knöchel voll
Waſſer ſtanden und uns die

Kälte wie ein Fieber ſchüttelte,
wurde es unerträglich. Einer nach dem andern gingen vvir fort,
um uns an einem Feuer weit ab in einem Hauſe des Dorfes nod-
dürftig aufzuwärmen. Wie ein Mühlſtein fiel es mir vom
Herzen, als ein Zugführer mich fortſchickte, denn ſchon vekam ich
Krämpfe in den Veinen.

Denkt man in ſolchem Augenblick an die Witze, die übrr
Cadornas Wetterberichte in die Welt geſetzt wurden, ſo kommen
ſie einem ſehr banal vor. Es iſt mehr als Heldentum,
wenn Jnfanterie in ſolchem Wetter dem Feinde tagelang gegen
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Der zweite Tag brachte uns beſſeres Wetter, und nach dem
erſten Anſturm der Infanterie merkte wir, daß es vorwärts
ging: Zielwechſel und ſtändiges Zulegen in der Entfernung. Wo
geſtern morgen die Jnfanterie der Jtaliener noch ſtand, ſuchten
ihre Eranaten heute ſchon die öſterreichiſch-deutſche Artillerie.
Nun gab es kein Halten mehr. Zahlreiche Fliegerſchwärme krei-
ſten in den Lüften, und die Luftkämpfe nahmen faſt kei Ende.
Allein in unſerm Abſchnitt ſah ich im Laufe des Tages acht Flug
zeuge abſtürzen. Ein aufregendes Spiel iſt es, wenn ſich die
Flieger in den Lüften jagen. Mit Spannun folgt alles dem
Kampf, und Freudenrufe brechen aus, wenn das Schickſal dem
andern ereilt. Das Mitgefühl macht hier vor dem Feinde halt

gefangenen Italiener in Maſſen
an uns vorbei.

nimmt kein Ende. Sie kommen geſtützt auf Bergſtöcke oder
viſoriſche Krücken.

ger oft Stütze ſein.
Arm eines Jtalieners gelehnt. Dann der lange Zug der

ſie geſchleppt bringt mit ihren blutdurchtränkten Verbänden oder
mit Geſichtszügen, die der Tod ſchon zeichnet.

Schon ſeit dem erſten Mittag fluten die Das iſt der Krieg. Jn ſolchen Augenblicken wird uns das

bahren faſt alle von Jtalienern geiragen auf denen mar
und jeden Tag beginnen und enden wir mit dem Wunſche, daß
uns der Friede bald glücklich an den heimiſchen Strand wirft.

Nur was das raſende Meer ans Ufer wirft, be laſt
kommen wir zu ſehen, den langen endloſen Zug der Gefangenen,
die faſt ganz ohne Aufſicht bald wie freiwillig ankommen. Aber
auch der Zug dever, die vom Geſchick härter angefaßt wurden e Ohne eignen Willen ſchafft der Menſch, ein Rädchen

Doch an Kampftagen gibt es wenig Zeit zum Sinnen Ein

urz es Aufflackern des Menſchentums, dann forderr die Tatſachen
Recht. An den Richtmaſchinen muß man ſich den klaren Kopf

der gewaltigen Kriegsmaſchine. Aber dennoch trägt er zu
einem Teile mit an dem Blutbad, das mit jeder Stunde höher

ſchwillt, bei. Keiner kann ihm die Verantwortung abnehmen.
Ec txeiben wir wie Schiffbrüchige auf dem Meere des Krieges,

„m“

Was der Krieg bringt.
Kerenſki abermals geflohen?

Die telegraphiſchen Meldungen engliſcher Blätter aus
Petersburg ſind, worauf wir wiederholt hingewieſen haben,
mit großer Vorſicht aufzunchmen. Sie entſtammen einer
ſtarken Voreingenommenheit gegen die Bolſchewiki, laufen
kreuz und quer durcheinander und widerſprechen ſich in
wichtigen Einzelheiten, in Orts- und Zeitangaben. Vorſich-
tiger und weniger tendenziös als die engliſchen ſind mehrere
ſtandinaviſche Blätter. Jn der letzten Nummer gaben wir
deshalb allerdings auch mit Vorbehalt eine däniſche

Meldung von einer Niederlage und der Flucht
Kerenſkis wieder. Es iſt nicht unwichtig, daß dieſe

ſchiffe oder Schlachtkreuzer) teil. Der engliſche Seebefehls-
haber wird ſich hierüber im Gegenſatz zum amtlichen Bericht
der engliſchen Admiralität, der nur von leichten eng iſchen
Streitkräften ſpricht, nicht im unklaren geweſen Dem
Vorgehen der Engländer wurde unſerſeits alsbald mit ent

ſprechenden Kräften entgegengetreten, die den e
zum Rückzugbewogen. Auf den feindlichenund Zerſtörern wurde nach dinwandfreier Be Pog

unſrer Streitkräfte eine Reihe von Treffern erzielt.
Auch Flugzeuge von uns haben in das Gefecht eingegriffen
und die engliſchen Großkampfſchiffe mit Bomben belegt.“

Meldung jetzt von Reuter beſtätigt und erweitert
wird, alſo von einer Seite, die ſich bisher ſtets befliſſen ge
zeigt hat, die „Bande von Verrätern“, als welche das amt-
liche England die Maximaliſten wertet, herabzuſetzen und
ihre Ausſichten, zur Macht zu gelangen, zu verkleinern.

Dieſe Reutermeldung, die natürlich gleichfalls mit der
gebotenen Reſerve aufgenommen werden muß, iſt vom
Sonnabend datiert und im Augenblick die letzte aus Ruſz-
land vorliegende Mitteilung. Sie lautet:

Am Freitag haben die Maximaliſten Gatſching beſetzt;
der Stab Kerenſkis wurde verhaftet. Kerenſki iſt ge-
flüchtet. Seine Gefangennahme wurde angeordnet.

Am Sonnabend wurden die Feindſeligkeitenein-
geſtellt. Jn Moskau wurden die Bedingungen unterzeich-
net, unter denen die ſogenannte „weiße Garde“ Kerenſkis die
Waffen abliefern will. Der öffentliche Wohlfahrtsausſchuß
wurde aufgelöſt.

Die Maximaliſten verlangen als Bedingung für ihren
Eintritt in ein ſozialiſtiſches Kvalitionskabinett
u. a. die Kontrolle über die Truppen von Petersburg und Mos-
kan und über die Arbeiter von ganz Rußland.

Neratow, früherer Gehilfe des Miniſters für auswärtige
Angelegenheiten, der die Verträge mit den Alliierten
in Sicherheit gebracht hat, hält ſich verborgen. Die
Maximaliſten haben ſeine Verhaftung und die Aufſpürung der
Dokümente angeordnet.

Gegenüber dieſer engliſchen Meldung darf nicht über-
ſehen werden, daß die Petersburger Telegraphen-Agentur
noch immer ſchweigt. Daraus geht hervor, daß der Kampf
um die Macht in Rußland noch nicht beendet iſt.

Der größte Teil der ruſſiſchen Geſandten im
Ausland hat nach Petersburg mitgeteilt, daß ſie die
Bolſchewiki als Staatsleiter nicht anerkennen, ſondern nur
die vorläufige Regierung mit ihrem Haupte Kerenſtki.

Nach Reuter ſind die Beamten der Miniſterien des Jn-
nern, des Handels, des Ackerbaues und der Lebensmittel-
verſorgung ſowie fünf Mitglieder des Sowjets zurückge-
treten, da ſie ein ſozialiſtiſches Koalitionsminiſterium für
nötig halten.

Finnland ſteht nunmehr ganz und gar unter der
Kontrolle der Sozialiſten deren Bevollmächtigte
alle zentralen und öffentlichen Einrichtungen im ganzen
Land in die Hand nehmen. Die Sozialiſten prüfen jeden
Paß in Tornea. Ohne ihre Genehmigung ſind die Päſſe
nicht gültig. Es werden keine Unruhen gemeldet

S

Vorſtoß der engliſchen Flotte.
Der Chef des Admiralſtabs der Marine gibt amtlich

bekannt:
Zum erſtenmal ſeit den erſten Kriegsmonaten ver-

ſuchten am 17. November morgens ſtarke engliſche Seeſtreit-
kräfte in die Deutſche Bucht einzudringen. Durch unſre
Sicherung wurden ſie bereits auf der Linie Horns Riff—
Terſchelling feſtgeſtellt und durch den ſofort angeſetzten
Gegenſtoß unſrer Vorppyſtenſtreitkräfte mühelos und ohne
cigne Verluſte abgewieſen.

Die engliſche Admiralität, die zunächſt mitteilte,
die deutſchen Schiffe ſeien vor den engliſchen geflohen, gibt
am Sonntag folgende Darſtellung:

Die Admiralität hat bisher keine weitern Einzelheiten
über die Unternehmungen unſrer leichten Kreuzer in der
Helgoländer Bucht erhalten, außer der Meldung, daß
die feindlichen leichten Kreuzer bis 30 Meilen vor Helgoland ge
trieben wurden, wo ſie in den Schutz ihrer Schlachtflotte und
Minenfelder gelangten, worauf unſre leichten Streitkräfte ſich
zurückzogen. Einen der feindlichen leichten Kreuzer ſah
man brennen, ein andrer ſchien Schaden in den Maſchinen
zu haben, da er am Heck tief lag. Ein feindlicher Minenſucher
wurde verſenkt. Wir hatten keine Verluſte, außer unbedeuten-

dem Sachſchaden an den Schiffen. Unſre Verluſte
an Mannſchaften ſind gering.

Demgegenüber kommt vom deutſchen Admiralſtab
dieſe Ergänzung ſeiner erſten Meldung: „An dem Gefecht
während des engliſchen Vorſtoßes in die Deutſche Bucht am
17. November nahmen auf engliſcher Seite außer einer grö-
ſern Anzahl kleiner Kreuzer und Torpedobootszerſtörer
nach einwandfreier Feſtſtellung durch unſre Seeſtreitkräfte

52000 Tonnen.
Amtlich wird gemeldet:
Durch die Tätigkeit unſrer U-Bvote wurden auf dem

nördlichen Kriegsſchauplatz neuerdings 16 000 Brutto-Re-
giſter-Tonnen verſenkt.

Unter den vernichteten Schiffen waren drei beladene
geſicherte Dampfer, von denen zwei engliſcher Nationalität
waren

Jm weſtlichen Mittel meer hat die alte Angriffs-
freudigkeit unſrer U-Boots-Kommandanten zu neuen Er-
folgen geführt. Elf Dampfer und acht Segler mit über
36 000 Bruttoregiſtertonnen ſind vernichtet worden. Unter
den verſenkten Schiffen waren die engliſchen Dampfer
„Alavi“ (3627 Tonnen) und „Cambric“ (3403 Tonnen),
letzterer mit 5000 Tonnen Eiſenerz auf der Fahrt nach
England, der italieniſche Dampfer „Doris“ (3979 Ton-
nen), der griechiſche Dampfer „Deſpina G. Michalinos“
(2815 Tonnen), ferner zwei tiefbeladene Transporter
und fünf italieniſche Segler. Alle verſenkten Dampfer
waren bewaffnet.
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Die Kämpfe in Venetien.
Der öſterreichiſchungariſche Generalſtab meldet vom
italieniſchen Kriegsſchauplatz am Sonnabend:

Jm Gebirge ſüdweſtlich von Feltre wird bei Schnee und
Froſt hartnäckig gekämpft. Unfre Regimenter erſtürmten nach
Ueberwindung zähen feindlichen Widerſtandes den Monte

Präſſolan und den Monte Peurna, wobei ein italieniſcher Regi-
mentskommandant, 50 Offiziere und 750 Mann in unſrer
Hand blieben.

An den untern Piave mußten auf dem Weſtufer
ſtehende Erkundungsabteilungen vor ſtarker Gegenwirkung
zurück genommen werden. Jm Mündungsdreieck iſt die

Lage unverändert.
Am Sonntag wird berichtet:

Jm Raume nordöſtlich von Aſiago verſuchte der
Feind durch ſtarke Gegenangriffe die in den letzten Tagen an
uns verlornen Höhenſtellungen zuUnfre tapfern Truppen behaupteten in e ertem Hand
gemenge ihre in hartem Kampfe ersberten LinZwiſchen der Vrenta und der Piave vaben die Verbün

deten mehrere Höhrnſtellungen erſtürmt.
e ten der untern Piave Geſchützkampf wechſelnder

tärke

Die Fliegertätigkeit war geſtern beſonders rege. Offi
ziersſtellvertreter Arrighi hat das 18. feindliche Flugzeug ab
geſchoſſen.

Nach dem deutſchen Abendbericht vom Sonntag wurden

die Jtaliener zwiſchen Brenta und Piave erneut aus ſtarken
Gebirgsſtellungen geworfen.

Die düſterſten Tage.
Der ehemalige Sozialiſt und Antimilitariſt Herveé ſchreibt

in ſeiner Pariſer Zeitung „Victoire“ (Sieg) vom 9. November in
einem von der Zenſur ſtart mitgenommenen Leitartikel:

„Wir machen die düſterſten Tage durch, die wir ſeit Kriegs-
beginn kennengelernt haben. Als ob wir nicht ſchon Kummer
genug mit Jtalien hätten, kommt jetzt auch noch Peters-
burg angeſattelt: die Maximaliſten ſind die Herren der Haupt-
ſtadt und haben Kerenſtki und ſeine Regierung abgeſetzt. Die
Meldung wird bei uns mehr Zorn als Erſtaunen hervorrufen.
Frankreich war ja ſchon lange mit ſeinem Urteil über Kerenſki
fertig. Mit ſeinen Reden hatte er in Rußland alles verdorben.
Lediglich wegen ſeines guten Willens und einer guten Abſichten
hatte man ihm bis zu der Affäre Kornilows noch einigen Kredit
eingeräumt. Bis dahin hätten wir noch einen Schimmer von
Hoffnung. Der Schlag, den Kornilow plante, hätte, wenn er ge
glückt wäre, Rußlands Ehre retten können. Nun iſt der Gewalt-
ſtreich der Maxrmmaliſten, der von einem mit deutſchen Agenten

gefüllten Sowjet vorbereitet wurde, zum Triumpl Lenins ge
worden. Seit heute müſſen wir daragf gefaßt ſein, daß die Un
glücksmenſchen ihr Land entehren und die Verbündeten in
voller Schlacht im Stiche hafſen. Ja, wir müſſen auf das

Worin das Schlimmſte beſteht, hat der Zenſor Hervée nicht

ſagen laſſen. Hervé hofft in ſeiner Not auf Amerika, Japan un
Ftalien. Außerdem auf den Diktator. Denn er ſchreibt:

„Der Triumph der Maximaliſten in Petersburg, der Sieg
der Oeſterveicher und Deutſchen in Jtalien, die Schmutzſkandale
in Frankreich müßten unſrer politiſchen Welt den Gedanken ein
geben, die Löſung der Regierungskriſis, die ſeit Monaten dahin
ſchleicht, kraftvoll zu beſchleunigen. Niemals haben wir eingn
ganzen Mann. als Führer nötiger als heute.“
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Das eroberte Gebiet.
Mit der Eroberung der Provinzen Udine und Belluno ſind

den Mittelmächten Vorteile in die Hand gefallen die für ihre
Kriegführung und wirtſchaftliche Stärkung von größter Beden-
tung ſind. Udine hat eine bedeutende Viehzucht. Jm Frieden
gab es dort 200 000 Rinder, über 60 000 Schioeine und rund,
50 000 Schafe, dazu erhebliche Mengen Pferde und Eſel. Die
Provinz Udine allein produziert beinahe 125 000 Tonnen Mais.
Die Provinz Belluno hat reichen Obſt und Weinbau ſowie um
fangreiche Alpenviehzucht. Vor einigen Jahren betrug der Vieh
beſtand unter anderm 70 000 Rinder und 20 000 Ziegen. Ferner
beſitzen beide Provinzen leiſtungsfähige Textilinduſtrien.
Jn Udine gibt es an 16 Orten 26 Textilfabriken mit 336 800
Spindeln und 2000 Webſtühlen für Baumwolle, in Belluno swei
Baumwollwebereien mit 200 Webſtühlen. Die Städte Udine und
Pordenone ſind Mittelpunkte der Baumwollinduſtrie. Jn
Pordenone hat eine Fabrik 54 000 Spindeln für Spinnerei,
19 400 Spindeln für Zwirnerei und 408 mechaniſche Webſtühle.
Beide Provingzen beſitzen weiter eine umfangreiche Seiden-
induſtrie, Belluno bedeutenden Leder, Holz und Wachs
handel ſowie große Läger von Erz, Galmei und Kupferkies.

9 r2

England als Friedensfeind.
Aus dem Haag wird der „J. K.“ geſchrieben:
Die Leitung des niederländiſchen Antikriegsrats, die

zugleich die Leitung der verſchiedenen Verbände für einen
dauernden Frieden in Händen hat, hatte bekanntlich vor
einiger Zeit die Berner Studien- Konferenz für einen dau-
ernden Frieden einberufen und ſich dabei an alle Regierun
gen mit der Bitte gewandt, den Teilnehmern an der rein
wiſſenſchaftlichen Tagung bei dor Reiſe oder Durchreiſe nach
Bern keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten. Von der öſter-
reichiſch ungariſchen und der deutſchen Regierung lief als-
bald eine zuſagende Antwort ein, und unſers Wiſſens hat
auch Bulgarien erklärt, den Friedenobem ihnen keine
Hinderniſſe in den Weg legen zu wollen. So meldete ſichdenn für die Bertier Studien Konferenz eine ſt ſtattlirhe Teil

nehmerzahl aus den Staaten der Mittelmächte an; auf die
Antwort von den Entente Regierungen mußte man der
weilen noch immer warten.

Jetzt hat endlich Miniſter Balfour dem Antikriegsrat
h daß die engliſche Regierung beſchloſſen habe,
„keine Päſſe an engliſche Untertanen zwecks Teilnahme an
der Berner Konferenz zu geben, weil das engliſche Geſetz
nicht geſtattet, daß engliſche Untertanen während des Krie-
ges in der einen oder andern Weiſe mit Untertanen aus
feindlichen Ländern zuſammenkommen“. Das iſt alſo die
engliſche „Freiheit“ und die Friedensliebe der engliſchen
Regierung!Der Vorſtand des Antikriegsvats hatte von vornherein

erklärt, daß die Konferenz auch dann ſtattfinden würdewenn nicht alle Länder, beſonders nicht alle kriegführenden

Länder, vertreten ſein könnten. Aber da der die Vorarbei
ten leitende Sekretär Dr. jur. v. Beèk en Donk (Haag), der
ſich bereits ſeit Anfang November in der Schweiz befindet
und ſich von dort aus um die Beſchickung der Konferens
durch Franzoſen und Jtaliener perſönlich bemüht, auch aus
dieſen beiden Ländern noch keine Zuſagen erhalten konnie,
iſt jetzt die bereits mehrfach verſchobene und ſchließlich end
gültig auf den 19. November anberaumte Konſerenz auf
unbeſtimmte Zeit vertagt worden. Hier wie überall ver-
eitelt England alle Bemühungen der Friedensfreunde.

Miniſterkriſis in Norwegen
Jn Norwegen droht eine Miniſterkriſe herauf-

zuziehen, da die Unzufriedenheit mit dem Außenminiſter
Jhlen und dem Lebensmittelminiſter Vik ſtändig wächſt.
Auch die nach Amerika entſandte Kommiſſion unter dem
Polarforſcher Nanſen ſoll ihrer Aufgabe in keiner Weiſe ge
wachſen geweſen ſein.

Die Sozialdemokratie wirft der Regierung vor, daß ſie
und Flugzeuge ſechs Großkampfſchiffe (Linien- Schim mſte zefaßt ſein.“ nicht ſchon längſt zu Beſchlagnahme und Vertei-
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un g der Lebensmittel geſchritten iſt. Jetzt ſei die Lebens
mittelnot ſo groß, daß ſie ſelbſt die Erhaltung des Friedens
und des Einvernehmens mit den andern nordiſchen Staaten
gefährde. Wohl habe die Regierung den beſten Willen, die
Neutralität zu bewahren, aber ihre Unfähigkeit erwecke das
Mißtrauen, daß ſie dazu nicht imſtande ſein werde.
Nit Rückſicht auf die letzte StorthingDebatte, die noch

einmal feſtgelegt habe, daß Norwegen ſich keinem der Krieg
führenden in die Arme werfen werde, warnt der Chriſtia
niager „Socialdemokraten“ davor, im gegenwärtigen ſchwie-
rigen Augenblick die Regierung zu ſtürzen. Seit Erſcheinen
dieſes Artikels hat indeſſen das Beſtreben, ein Koalitions-
miniſterium unter Teilnahme der Sozialdemokratie zu bil
den, ſtark zugenommen. Jn der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion ſelbſt ſoll darüber Streit herrſchen und letzten Endes
ſogar eine Spaltung drohen.

Die innere Front.
Das Preußiſche Abgeordnetenhaus iſt wieder zuſammen

getreten. Die Fraktionen haben ihre erſten Sitzungen abgehalten. Die Nationalliberalen haben ſich an
Stelle des Vizekanzlers Dr. Friedberg. den neuen Vize-
präſidenten des Abgeordnetenhauſes Amtsgerichtsrat Doktor
Lohmann (Weilburg) zum Vorſitzenden gewählt, und die
alldeutſche Preſſe begrüßt dieſe erwartete, beinahe ſelbſt
verſtändliche Wahl als eine Abſage an Friedberg und das
Wahlrechtsprogramm der Regierung, in die er eingetreten
iſt. Hier dürfte der Wunſch der Vater des Gedankens geweſen
ſein; aber es iſt immerhin ſchon charakteriſtiſch, daß gerade
die alldeutſche Preſſe aus der nationalliberglen Landtags
fraktion am beſten unterrichtet wird. Um die Freikonſer
vativen, die Rechts nationalliberalen und die Zentrums-
grafen wird in nächſter Zeit heftig gerungen werden. Die
Alldeutſchen möchten mit ihrer Hilfe die Ablehnung der
Wahlreform herbeiführen und ſpekulieren dann auf den
Ausbruch der großen offenen Kriſe, aus der nach ihrer
nie ſchließlich „der ſtarke Mann“ Deutſchland retten

ird.
Die Berechnung auf die rückſtändigen Elemente in den

bürgerlichen Mittelparteien iſt nicht ganz unbegründet. So
bringt z. B. die „Nationalliberale Korreſpondenz für die
Rheinprovinz“, ein parteiamtliches Organ, wilde Angriffe
auf die nationalliberale Reichstagsfraktion, weil ſie Michae-
lis habe ſtürzen helfen und dadurch dem

Parlamentarismus auf Schleichwegen“
Vorſchub geleiſtet habe. Sie habe gegenüber dem trium-
phierenden Hohn der Demokratie „eine Unſicherheit und ein
Schwanken an den Tag gelegt, das verderblich war“. Die
Reichstagsparteien ſeien offenbar unfähig, für eine kraft-
volle zielbewußte Politik, wie ſie das Volk verlange die
vierzehn Tage, in denen der Reichskanzler in der Luft
hing, ſeien geradezu widerwärtig, niederdrückend im höch-
ſten Maße geweſen. Der Aufſatz klingt aus in dem Rufe
nach der „ſtarken Fauſt“, die uns auch politiſch zu unſrer
Pflicht zurückrufen ſolle. Kurzum, das rheiniſchweſtfäliſche
Großkapital in nationalliberaler Verkleidung ſpricht vom
Reichstag und der nätionalliberalen Reichstagsfraktion in
genau derſelben Weiſe, wie dies die ärgſten alldeutſchen
Reaktionäre tun.

Die Klärung kann nun nicht mehr lange auf ſich warten
laſſen. Weiterer Aufſchub in der Einbringung der Wahl-
rechtsvorlage iſt unmöglich geworden, die Parteien müſſen
Stellung nehmen. Und dann werden wir ja ſehr bald
ſehen, ob die Rückſchrittler den traurigen Mut zeigen wer
den, durch Ablehnung einer gerechten Wahlreform eine

Kriſe mit unüberſehbaren Folgen
zu entfeſſeln. Die Folgen würden jedenfalls ganz andre
ſein, als die volksverachtenden Anhänger des „deutſchen
Siegesfriedens“ glauben.

Wie beim Wahlrecht, ſo möchten es auch bei den Koa-
litionsrechtsfragen die Reaktionäre zum Konflikt treiben,
wenn auch hier, wo der Reichstag zu entſcheiden hat, ihre
Ausſichten viel geringer ſind. Die „Rheiniſch-Weſtfäliſche
Zeitung“ bringt zur angekündigten Aufhebung des S 153
einen Aufſatz, in dem ſie darzulegen ſucht, daß nach allge
meinen Rechtsbegriffen eigentlich je der Streik als Er-
preſſung beſtraft werden müßte. Daß man den Streik
überhaupt erlaubt habe, ſei ein Ausnahmerecht, das nur
mit der durch S 158 gegebenen Einſchränkung erträglich
ſei. Zur Begründung dieſer wahrhaft ungeheuerlichen Dar
legung beruft ſich das Unternehmerblatt auf die Reden des
Grafen Poſadowsky zur Zuchthausvorlage!
Schließlich müſſen auch die Jntereſſen der „Wirtſchafts-

friedlichen“ und die e tWarnungeh der Heerführer
vor Arbeitsniederlegungen während des Krieges
dazu herhalten, gegen die Aufhebung des S 153 Sturm zu
laufen. Mit ſeiner Preisgabe gerate die Volkswirtſchaft
auf eine ſchiefe Ebene, und die Verantwortung dafür trage
der neue Leiter des Reichswirtſchaftsamts Dr. Schwander.

Es wäre nutzloſe Mühe, die Leute der „RheiniſchWeſt-
fäliſchen Zeitung“ belehren zu wollen. Sie bleiben dabei,
daß die Streikhetzer, die Gewerkſchaftsagitatoren, eine förm-
liche Schreckensherrſchaft über die Arbeiter führen, die in
friedlicher Berufsarbeit für ihre Familien ſorgen wollen.
Gegenüber einer ſolchen mutwilligen Blindheit,
einem gewaltſamen Sichverſchließen vor allen Kriegserfah-
rungen hilft kein Reden. So brutale Vertreter reiner

den. Es gilt an dieſer Stelle nur auf ihr Treiben hinzu
weiſen, damit auch von dieſer Seite aus das Hinarbeiten
der Reaktionäre auf eine Kriſe offenbar wird.

Endlich kommt dazu, eine wüſte
perſönliche Beſchimpfung der Arbeiter

und Arbeiterführer. Das Berliner alldeutſche Blatt pro-

m

ſekretär zu machen. Ein chemaliger Bäcker könne nicht in
Stellungen berufen werden, „die ſonſt nur den ſtrebſamſten
und begabteſten akademiſch gebildeten höheren Beamten vor-
behalten ſind“. Giesberts könne nicht als Neuling Vor-
geſetzter von höheren Beamten werden, die ihm an allge
meiner wiſſenſchaftlicher Bildung weit überlegen ſeien, zu-
mal ſeine geſellſchaftliche Stellung an die ſeiner
Untergebenen auch nicht entfernt heranreichen würde. Die
ganze höhere Beamtenſchaft würde über ſolche Auswüchſe
eines ſelbſtſüchtigen Parlamentarismus entrüſtet ſein.

Nach der Berufung des frühern Gärtner s Auguſt
Müll er zum Unterſtaatsſekretär und des chriſtlichen Ar
beiters Stegerwal d ins Herrenhaus ſind ſolche Ueber
treibungen mittelalterlichen Herrendünkels ſachlich bedeu-
tungslos; damit wird man die Entwicklung nicht aufhalten.
Aber es hat den Alldeutſchen gerade noch gefehlt, in dieſer
Weiſe in der Zeit des gemeinſamen Kampfes und der
ſchweren Not der Volksmaſſen auf ihre höhere geſellſchaft
liche Stellung zu pochen, um ihre Beliebtheit ins Grenzen-
loſe zu ſteigern. Eine Regierung, welche dul de t e., daß
dieſe Exaltados Deutſchland in die ſchwerſte Kriſe
ſtürzten, müßte von allen guten Geiſtern verlaſſen ſein.

„Sie haben doch Jhren Kopf noch!“
Der „Volksſchullehrer“, Organ für die Intereſſen der deut

ſchen Volksſchule, veröffentlicht unter der obigen Ueberſchrift eine
kleine, für das ſoziale Verſtändnis mancher Kreiſe charakteriſtiſche
Schilderung, der wir nur den Schluß entnehmen. Ein vom Aus

S

Eiſernen Kreuze bedachter Volksſchullehrer meldete ſich nach zwei
maliger ſchwerer Verwundung, die ihn dienſtuntauglich werden
ließ, vor Oſtern dieſes Jahres bei ſeinem frühern Vorgeſetzten,
und dabei kam es zu einer Unterredung folgenden Jnhalts:

Schulinſpektor: Wohin Sie nach Oſtern und nach
dem Kriege kommen, weiß ich nicht.

Lehrer: Jch war vor dem Krieg in Malſtatt tätig und
wünſche dort auch wieder Beſchäftigung zu finden.

Schulinſpektor: Sie haben keinen Anſpruch davauf,
in einem beſtimmten Stadtteil angeſtellt zu werden; Sie müſſen
dahin gehen, wohin wir Sie ſchicken. Jetzt iſt der Hilfsdienſt ein
gerichtet, da können Sie dazu verwandt werden.

Lehrer: Jch bin von der Militärbehörde als dauernd un
brauchbar entlaſſen, ich bin Krüppel; da werde ich den Hilfsdienſt
nicht ſo ohne weiteres übernehmen, da noch viele andre für dieſen
Dienſt da ſind.

Schulinſpektor: Sie haben doch Jhren Kopf noch!
Der“,Volksſchullehrer“ macht dazu folgende Bemerkung:

Diefe Bemerkung traf den Kollegen ſchmerzlicher als die
feindlichen Geſchoſſe. Alſo das war das ganze Verſtändnis, das
war die ganze Teilnahme des Vorgeſetzten für einen Mann, der
im Dienſte des Vaterlandes geblutet und gelitten hatte und
zum Krüppel geworden war! Der Herr Jnſpektor hat aller
dings den Krieg und ſeine Schrecken nicht aus eigner Anſchau-
ung kennengelernt; er iſt ſeitens der Stadtverwaltung für die
ganze Dauer des Krieges reklamiert worden. Trotzdem hätte
man von ihm als Menſchen wie als Offizier doch wohl etwas
andres erwarten dürfen.

So geſchehen in Saarbrücken!
Wir würden uns nicht wundern, wenn dieſer tüchtige Schul

inſpektor auch ein tüchtiger All deutſcher wäre.
2

Notizen.
Ein Reichstagsabgeordneter geſtorben.

Reichstags- und Landtagsabgeordnete Fritz Gottſchalk
(Sauerwalde) iſt am Sonnabend geſtorben. Gottſchalk war Nach-
folger des verſtorbenen Grafen Kanitzz, der im Jahre 1912 mit
10 032 Stimmen gegen 6216 nationalliberale und 2964 ſozial-
demokratiſche gewählt worden war. Bei der Nachwahl am 23.
Auguſt 1913 erhielt Gottſchalk 9477 Stimmen, der Nationallibe-
rale 5993, der Sozialdemokrat 3248 Stimmen.
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Der konſervativeF

Die Reform des Herrenhauſes. Wie die „Berl. Pol. Nach-
richten“ mitteilen können, iſt eine berufsſtändiſche Vertre
tung der Arbeiterſchaft in dem Geſetzentwurf über die
Neubildung der Erſten Kammer nicht vorgeſehen, da die
Arbeiter einen Beruf für ſich nicht darſtellen, ſondern ſich über
die verſchiedenſten Berufe verteilen und auch einer amtlichen
Jntereſſenvertretung entbehren. Es ſchweben aber Verhand
lungen, um einen Weg zu finden, der zu einer parlamentariſchen
Vertretung der preußiſchen Arbeiterſchaft im Herrenhaus füh-
ven ſoll. Der Rede Sinn iſt etwas dunkel; denn wenn zuerſt
beſtritten wird, daß eine berufsſtändiſche Vertretung der Ar
beiterſchaft möglich ſei, dann kann ſie natürlich auf anderm Wege
nicht eingeführt werden. Man wird alſo erſt abwarten müſſen,
wie der Entwurf eigentlich ausſieht.

Gegen die Verkehrsbeſchränkung. Jm Abgeordnetenhaus
haben verſchiedene Fraktionen einen ſchleunigen Antrag eingebracht,
die Staatsregierung zu erſuchen, auf ſchleunigſte Wiedereinfüh-
rung derjenigen Schnell und Eilzüge, welche vom 5. No
vember an ausgefallen ſind und die weſentlich zur Aufrechterhaltung
des Verkehrs im Intereſſe ber Kriegswirtſchaft dienten, Bedacht zu
nehmen.

Steuererhöhungen in Sachſen. Schon in der Thronrede,
mit welcher der Sächſiſche Landtag eröffnet wurde, war eine
Steuererhöhung in Ausſicht geſtellt worden. Aus dem Haus
haltsplan für 1918/19 ergibt ſich nun, daß die jetzt beſtehende
Grundſteuer um 2 Pfg. für jede Einheit, alſo von 4 auf 6 Pfg.

50 Prozent erhöht werden ſoll; ferner die ſeitherige Ergän-
zungsſteuer (Vermögensſteuer) eine Steigerung um 100
Prozent erfahren, die ſeitherigen Sätze für die Beſteurung des
Vermögens verdoppelt werden ſollen. Außerdem ſollen 21,5 Mil
lionen Mark durch Zuſchläge auf die Einkommenſteuer aufgebracht

werden, die bei einem Jahreseinkommen von 2200 Mark bis
4000 Mark mit 10 Prozent einſetzen, ſtufenweiſe ſteigen und bei
100 000 Mark Einkommen 60 Prozent betragen ſollen. Durch

dieſe Steuererhöhungen hafft man den Etat ins Gleichgewicht zu
bringen.

Barrikadehkämpfe in Zürich Aus
teſtiert gegen die Möglichkeit, den chriſtlichen Arbeiterſekre-
tär und Reichstagsabgeordneten Giesberts zum Unterſtaats-

Berliner Blättern telegraphiert: „Am Senngahens führten
Proteſtkundgebungen der Sozialiſten gegen die

bruch des Krieges an unter den Fahnen geſtandener, mit dem

Polizeimaßnahmen in Zürich zu blutigen Zufammenſtößen. Am
Helpetiaplan wurden Barrikaden errichtet. Da die Polizei
nicht ausreichte, mußte Militär aufgeboten werden. Aus der
Menge fielen Schüſſe, worauf auch die Poliziſten ſchoſſen. Bisher
ſind fünf Tote und zahlreiche Verwundete ge-
mel n Für Sonntag werden weitere Demonſtrationen er
wartet.“

Eine weitere Meldung bringt folgende Einzelheiten Seit drei
Tagen herrſchen hier ſchwere Ausſchreitungen, die von abends bis in
die frühen Morgenſtunden hinein dauern. Ein Teil der Arbeiterſchaft

will mit Gewalt die Munitionsfabrikation für das
Ausland verhindern. Dabei kam es beſonders Sonnabend
abend zu einer ſchweren Straßenſchlacht. Die Polizei
war ohumächtig, ſo daß das Militär einſchritt. Auf beiden Seiten
wurde ſcharf geſchoſſen. Zwei Demonſtranten und ein Poliziſt wurden
getötet, über 20 weitere Perſonen, darunter Frauen, teilweiſe ſchwer
verletzt. Durch Zuzug von Jnfanterie und Kavallerie wurde vor-
läuſig die Ruhe wiederhergeſtellt. General Wille iſt hier eingetroffen.

Ein Extrablatt „der Neuen Züricher Zeitung“ meldet: Nach der
Verſammlung am Sonnabend demonſtrierten 2000 Teilnehmer vor dem
Bezirksgebäude der Badener Straße und vor der Redaktion der „Neuen
Züricher Zeitung“ Es ereigneten ſich blutige Zuſammenſtöße mit der
Polizei in der Badener Straße. Es gab vier Tote und 17 Verwundete
Militär iſt für den Ordnungsdienſt eingetroffen.

Ueber den Beginn der Demonſtrationen am Freitag abend wird
berichtet

Es war eine Verſammlung mit Referaten über die ruſſiſche
Revolution einberufen worden. Der Beſuch war ſo ſtark, daß die
Teilnehmer nicht mehr Platz fanden, und die Veranſtaltung auf dem
Helveterplatz fortgeſetzt wurde. Gegen 10 Uhr wurde der Vorſchlag
gemacht, vor einer Munitionsfabrik in der- Zentralſtraße zu demon
ſtrieren. Tauſend Mann ſtark zogen ſie vor das Haus und
forderten die Fabrikleitung auf, den Betrieb ſofort einzuſtellen
Die Polizei konnte angeſichts der entſchloſſenen Haltung der Demon
ſtranten keine Verhaftungen vornehmen. Hierauf zogen dieſe vor eine
andre Munitionsfabrik. Eine Delegation, beſtehend aus zwei Pazifiſten
und einem Vertreter der Polizei, gelang es, von der Direktion auch
hier die Schließung der Fabrik zu erreichen.
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Exploſion auf einem Kanonenboot. Reuter meldet aus
Liſſabon: Auf dem Kanonenboot „Beira“, das am Kai in einer
Marinewerft lag, hat eine Exploſion ſtattgefunden. Ein Mann
wurde getötet, 14 ſind verwandet worden.

Rücktritt des Kabinetts in Portugal. „Temps“ meldet die
Demiſſion des portugieſiſchen Kabinetts infolge der für die
Oppoſition ſehr günſtigen Liſſabonner Wahlen. Priegsminiſter de
Mattos ſoll mit der Regierungsbildung betraut werden, die Mi-
niſter des Aeußern, der Kolonien und der Arbeitsminmiſter blei-
ben. An Stelle der übrigen Kabinettsmitglieder treten Mil-
glieder der revolutioniſtiſchen und Jndependentenpartei.

Jaffa von den Engländern beſetzt. Der engliſche Bericht
aus Paläſting vom 18. November meldet: Geſtern wurde
Jaffa von auſtraliſchen und neuſeeländiſchen berittenen Trup-
en ohne Widerſtand beſetzt. Der Feind ſcheint ſeinen

Rückzug nordwärts fortzuſetzen.
2

Was ſich der Soldat abgewöhnen muß. Nach der fran
zöſiſchen Schützengrabdnzeitung „TordBoyau“ wird ſich der Soldat
nach dem Kriege verſchiedenes abgewöhnen müſſen, wie zum Beiſpiel
Jmmer, wenn man jemand zum erſtenwal ſieht, mit verſtohlenem
Seitenblick nach den Rangabzeichen zu ſchielen. Aus alter Gewohn
heit in den Viehwagen zu ſteigen, wenn man eine Reiſe tun will.
In größter Haſt über den Damm zu rennen, um Deckung g. gewinnen.

In n Gasmaske anzulegen. Vor dem Zubettgehen erſt nom nach Hauſe zu ſchreiben t r
7

turnerfolhe im Gehitxe

B. Großes Hauptquartier, 19. Ro-
7. (Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nach heftigen Feuerwellen am frühen Morgen blieb
die Artillerietätigkeit in Flandern bis zum Mittag
gering. Mit zunehmender Sicht lebte das Feuer am Nach
mittag wieder auf und ſteigerte ſich in einzelnen Abſchnitten
zwiſchen der Küſte und Vecrelagere zu großer Stärke.

Bei den andern Armeen verlief der Tag außer kleinern
Vorfeldkämpfen ohne beſondre Ereigniſſe.

Der wegen ſeiner Kampfleiſtungen vom Vizefeldwebel
um Offizier beförderte Leutnant Buckler ſchoß geſtern ein
eindliches Flugzeug und 2 Feſſelballone ab und errang

ſeinen 27., 28. und 29. Luftſieg.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

mazedoniſche Front.
Keine größeren Kampfhandlungen.

Jtalieniſche Front.
Nordöſtlich von Aſiago wiederholte der Feind ſeine

erfolgloſen und verlnſtreichen Angriffe, um die verlornen
Höhen zurückzugewinnen.

Zwiſchen Brenta und Piave brachten die letzten
Tage den verbündeten Truppen in ſchwierigem Gebirgskampf
neue Erfolge. Jn vorbereiteten, von Natur aus ſtarken
Stellungen ſuchte der Jtaliener uns jeden Fußbreit
Bodens ſtreitig zu machen. Neuheranugeführte Kräfte
warf er den vordringenden Truppen entgegen. Der un-
überwindlichen Angriffokraft unſrer Jnfanterie waren ſie
nicht gewachſen. Schritt für Schritt, zähe ſich wehrend,
wich der Feind zurück.

Jn beſonders erbitterten Kämpfen wurden Quero
und der nordweſtlich vorgelagerte Monte Cornella
erſtürmt und der Feind in ſeine ſtark ausgebauten
Stellungen auf dem Monte Tomba zurückgeworfen Deutſche
Sturmtruppen und das bosniſch-herzegowiniſche Jnfanterie
Regiment Nr. 2 zeichneten ſich hierbei beſonders aus.
11060 Jtaliener fielen in die Hand der Sieger.
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An der nnteren Piave ſchwoll der Fenerkampf
zeitweilig zu großer Heftigkeit an.

Der Erſte General
Ludendorff.
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Aus der Parteibewegung.
Rechtsanwalt Freytaeg geſtorben.

In Leipsig ſtarb am Freitag vormittag im Alter von
2 Jahren Otto Emil Freytag der berühmte Verteidiger

Bebels, Liebknechts und Hepners im Hochverrats-
proseß von 1872. Freytag ließ ſich mit ſeinem Bruder Bern-
hard 1866 in Leipzig nieder, und beide erlangten in wenigen
Jahren als Rechtsanwälte einen ſo ausgezeichneten Ruf, daß ſie
in ganz Deutſchland bekannt und geſucht wurden. Otto Emil
Freytag, der die ſächſiſche Volkspartei mitgründete, zog auch als
erſter ſozialdemokratiſcher Abgeordneter in den
ſächfiſchen Landtag ein und war bald eins der hervorragend-
ſten Mitglieder. Die „Leipgiger Volkszeitung erinnert daran,
daß Frehtag 1869 für Wilhelm Liebtknecht die Verteidigung
geführt hat. Als Liebknecht wegen ſeiner im Mai 1869 in Berlin
gehaltenen Rede über die politiſche Stellung der Sozialdemo-
kraten vom Berliner Stadtgericht in contumaciam zu 8 Monaten
Gefängnis verurteilt worden war, verlangte das Gericht, die
ſächſiſchen Behörden ſollten Liebknecht nach Berlin zur Verbüßung
der Strafe ausliefern. Dieſe hatten auch nicht übel Luſt, dem
Verlangen zu entſprechen; da ſteckte ihnen aber Frehtag ein ſolch
juriſtiſchverfaſſungsrechtliches Licht auf, daß ſie von ihrem Vor
haben abſahen. Seine Meiſterſchaft in der Verteidigung bei
politiſchen Prozeſſen zeigte Freytag dann bei dem großen Hoch
verratsprozeß gegen Bebel, Liebknecht und Hep-
ner. Später zog ſich Freytag, da ſeine Rechtsanwalispraxis
eine ungeahnte Ausdehnung nahm, mehr und mehr vom politi-
ſchen Leben zurück. Aber als geſuchter Verteidiger in politiſchen
Prozeſſen blieb er weiter tätig.

Beſonders ſtand Freytag den ürmern Bevölkerungsſchichten
mit Rat und Tut zur Seite. Frehtag war 20 Jahre lang Mit-
glied und ſtellvertretender Vorſitzender der ſächſiſchen Anwalts-
kammer und jahrzehntela.g Vorſitzender des Leipziger Anwalts-
vereins. Titel und Auszeichnungen hat er immer ab-
ge le nt.
Als im Jahre 1878 Hödel wegen ſeines Attentats auf
Wilhelm 1. vor die Richter kam, wünſchte er ſich Freytag
al s Verteidiger. Dieſer war auch bereit, anzunehmen.
Aber die Juſtiz hatte mit der Aburteilung und derHinrichtung des
Attentäters ſolche Eile, daß Freyiag ſogar die Möglichkeit genom-
men wurbe, die Akten zu ſtudieren. Die Verteidigung
wurde alſo vereitelt, zugleich aber auch der Einblick eines
ſozialdemokratiſchen Anwalts in die Hintergründe des Attentats.
Auf andre Weiſe wäre auch das Sozialiſtengeſetz vielleicht nicht
durchzubringen geweſen!

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Die Nachtarbeit in den Väckereien.

Eine Berliner Verſammlung von Bäckern am 2. Oktober
hatte eine Deputation gewählt, die wegen der allzu langen Ver
zögerung der Geſetzwerdung des Nachtbackverbots beim
Reichsamt des Jnnern vorſtellig werden ſollte. Gewählt waren
bierzu die Genoſſen Hetzſchold, Fethke und Breitſprecher. Die
Umwälzung im Reichsamt des Jnnern hatte den Empfang etwas
verzögert. Er fand auf Einladung nunmehr am Dienstag den
13. November ſtatt. Anweſend waren Staatsſekretär des Reichs
wirtſchaftsamts Exzellenz Dr. Schwander und Ge-
heimrat Leymann vom Reichsamt des Jnnern und die
drei genannten Mitglieder der Deputation.

Hetzſchold legte in längern Ausführungen die Urſachen
dar, die zu dieſer Ausſprache geführt haben. Er gab der ſchweren
Sorge Ausdruck, die die geſamten Berufsangehörigen bedrückt,
weil ſie fürchten, daß das Geſetz bis Kriegsende durch gewiſſe
Einflüſſe verzögert wird, und dann aus dem Grunde, weil man
ſich nicht im Gewerbe auf das dauernde Nachtbackverbot einrichten
konnte eben wegen der Geſetzesverzögerung die Brotver
ſorgung gefährdet ſei und dadurch notwendigerweiſe die Nacht-
arbeit wieder eingeführt werden könnte, die man ſchwerlich wieder
loswerden würde. Das bedeute für den Bäckerberuf ein Zurück-
werfen in mittelalterliche Zuſtände auf Jahrhunderte hinaus.

Zulett konnte er nachweiſen, die erdrückende Mehrheit des
Berufs, der e zumindeſtens 95 Prozent und der Geſellen zu 909 Jrosen von der Nachtarbeit nichts mehr wiſſen will.
Außerdem haben ſich 99 Prozent der Feldgrauen aus dem Bäcker
beruf (Meiſter wie Geſellen) gegen die Nachtarbeit erklärt und
für die ſofortige reichsgeſetzliche Reglung dieſer Frage eingeſetzt.

Staatsſekretär Exzellenz Dr. Schwander führte als Ant-
wort folgendes aus „Die Regierung ſteht nach wie vor auf dem
Boden ihres Entwurfs vom September 1915. Es beſtand aller
dings die Befürchtung, daß ſich während des Krieges das Geſetz
nicht durchführen laſſe. Dieſe Befürchtung teile ich nicht. Jch
bin vielmehr der Meinung, daß dem Geſetz nichts mehr
im Wegeſteht, und ich hoffe, daß es jetzt mit dem Ge-
ſetz vorangehen wird. Jch kenne Jhre Gründe gegen die
Nachtarbeit, kann ſie verſtehen und bin über dieſelben mit Jhnen
r Meinung. Jch hoffe, das Geſetz bald vorlegen zu

önnen.“
Lohnforderungen der Eiſenbahner.

Am Dienstag abend fand in Berlin wieder eine außer-
ordentlich ſtark beſuchte öffentliche Verſammlung der Eiſenbahner
ſtatt, die ſich mit der Lohnfrage beſchäftigte.. Die Verſammlung
war vom Deutſchen Eiſenbahnerverband einberufen. Der Re-
ferent, Verbandsvorſitzender Brunner, ging davon aus, daß die
letzte Teurungszulage von 10 Prozent den Eiſenbahnern keines-
wegs genügen und eine Verſammlung am 11. Oktober deshalb
eine gleichmäßige Erhöhung der Stundenlöhne um
25 Prozent forderte. Einſchließlich der bis zum 1. Juli ge-
währten Zulagen beträgt nach den amtlichen Lohntafeln der An
fangslohn in Berlin (das zur höchſten Lohnklaſſe gehört) für
ungelernte Arbeiter täglich 4,20 Mark und erreicht nach
12jähriger Beſchäftigung die Höchſtgrenze von 5,30 Mark. Ge-
lernte Arbeiter erhalten einen Anfangslohn von 5,50 Mark und
einen Höchſtlohn von 6,70 Mirk. Jn der niedrigſten Lohnſtufe,
zu der die kleinern Orte gehören, beträgt der Anfangslohn der
ungelernten Arbeiter jetzt noch 3,30 und der Höchſtlohn 4,50 Mark.
Die Eiſenbahner ſind mit dieſen Löhnen nicht zufrieden und
können es angeſichts der immer noch ſteigenden Teurung auch
nicht ſein. Eine vom Trier- Berliner Verband einbe-
rufene Verſammlung hat ſich zwar mit der letzten Zulage be
friedigt und die Lohnbewegung als beendet erklärt. Zu dieſem
Standpunkt konnte die Verſammlung nur deshalb kommen, weil
ihr die Leitung jenes Verbandes geſagt hatte, die Lohnerhöhung
betrage bis 30 Prozent. Dieſe Angabe iſt aber falſch, denn
ſelbſt die auf die niedrigſten Löhne gewährten Zulagen, die 50 bis
70 Pfg. vro Tag betragen ſollen, machen lange nicht 30 Prozent
des Lohnes aus. Hätte nicht der Trier- Berliner Verband durch
ſeine verkehrte Taktik unſre Bewegung durchkreuzt, ſo würden
wir mehr bekommen haben. Für die hinter unſerm Verband
ſtehenden Eiſenbahner und das iſt die groß Mehrheit iſt
die Lohnbewegung noch nicht beendet. Wir betrachten die bis
jetzt bewilligten Zulagen nur als eine Abſchlagszahlung
auf unſre Forderung einer allgemeinen Lohnerhöhung von 25 Pfg.
für die Stunde.

Durch ſtürmiſchen Beifall und lebhafte Zuſtimmungskund-
gebungen gab die Verſammlung zu erkennen, daß ſie mit dem
Referenten vollkommen einverſtanden iſt. Auch in der ſehr be-
wegten Diskuſſion kam das zum Ausdruck. Jn einer Ent-
ſchließung, die einſtimmig angenommen wurde, gab die Verſamm-
lung ihren Wünſchen in beſtimmter Form Ausdruck. Eine zweite
Entſchließung, die gleichfalls angenommen wurde, fordert, daß
die nicht ſtändig beſchäftigten Arbeiter (das ſind die Reklamierten
und Abkommandierten) mit den ſtändigen Arbeitern im Lohne
gleichgeſtellt werden.

Kleine Chronik.
Hundert Perſonen wegen Bahndiebſtahls verhaftet.
Auf dem Bahnhof Köln-Kalk Nord wurden große

Diebſtäble verübt, an denen viele Giſenbahnbeagamte ſowie
zahlreiche Bürger beteiligt ſind. Jnsgeſamt wurden be-
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trotz Kautionsanerbieten bisher niemand freiließ. Jn einem
Falle wurde ein ganzer Waggon Mehl von Kalk nach Köln-
Nippes geleitet und als Munition deklariert. Ein Angeſtellter in
Nippes erhielt für ſein Schweigen einen Sack Mehl. Auch Butter
und Sprit wurden in großen Mengen unterſchlagen und verkauft.

Eine ganze Familie als Paketmarder.
Eine aus vier Köpfen beſtehende Familie ſtand unter der

Anklage des bandenmäßigen Diebſtahls vor der erſten Straf
kammer des Landgerichts 2 in Berlin. Es handelte ſich wieder
um Diebſtähle von Paketen. Die beiden Schweſtern Elſe und
Hedwig Großkiewiecz waren auf dem Poſtamt 57 tätig, die erſte
als Beamtin, die zweite als Sortiererin. Sie wurden beſchuldigt
und hatten bei ihren erſten Vernehmungen ein Geſtändnis dahin
abgelegt, daß die zweite Angeklagte in verſchiedenen Fällen von
den zu ſortierenden Paketen der Schweſter in deren Fach ſolche
gelegt habe, die nicht in deren Bezirk fielen. Nach Verabredung
habe dann die erſte Augeklagte dieſe Pakete, in denen ſich vor
wiegend Lebensmittel befanden, mit nach Hauſe genommen,
zum Teil aber auch an die Mutter, die ſie nach der Ecke der Pots-
damer und Großgörſchenſtraße beſtellt hatte, oder an den Vaker
abgegeben. Beide Eltern beſtritten, von den Diebſtählen Kennit-
nis gehabt zu haben. Bei der in der Wohnung vorgenommenen
Hausſuchung wurde eine Anzahl Hüllen, die zu Feldpoſtpaketen
ehärten, vorgefunden. Das Gericht verurteilte, die beiden

Schweſtern zu je 9 Monaten,

Drei Waggons Tabak geſtohlen.
Auf der Fahrt von Belgrad nach Bodenbach wurden drei

Waggon rumäniſchen Tabaks, der für Deutſchland beſtimmt war,
erbrochen und Ballen im Werte von 300 000 Kronen geſtohlen.

Die Tat eines Tobſüchtigen.
Jn dem Dorf Arenshauſen überfiel der Landwirt

Am mer in einem plötzlichen Tobſuchtsanfall nachts ſeine Fo
milie. Er verletzte ſeine Frau und ſeine drei Kinder durch
Meſſerſtiche töd lich.

Große Zuckerdiebſtähle.
Großes Aufſehen erregt in Elbing die Aufdeckung im-

fangreicher Zuckerdiebſtähle aus Lagerräumen der Dampfſchif
reederei Adolf v. Rieſen. Mit dem geſtohlenen Zucker wurde zu
Wucherpreiſen Keitenhandel getrieben. Bisher ſind
in dieſer Angelegenheit acht Perſonen verhaftet worden.

600 000 Marr unterſchlagen.
Jn Ludwigshafen bat ein Poſtaushelfer den Ein-

ſchreibebrief eines Vorſchußvereins an ein Frankfurter Bankhaus
mit 600 000 Mark unterſchlagen. Bei der Hausſuchung wurden
585 000 bei ihm und der Reſt bei ſeiner auswärts wohnenden Ge
liebten gefunden.

Mord an einer Eiſenbahnſchaffnerin.
19jährige Eiſenbahnſchaffnerin Paulg Weigel in

Frankfurt g. M. wurde auf einer Bank in der Forſtſtraße
Frankfurt ermordet aufgefunden. Der Zuſtand der Leiche
deren Leib aufgeſchlitzt war, läßt auf Luſt mord ſchließen. Al
Mörder iſt jetzt der 23jährige Krankenhausdiener Karl Marti
Suter in Mannheim ermitteit worden. Als er verhaftet
werden ſollte, entfloh er.

Schwäbiſche Gemütlichkeit.

Eine ſchwäbiſche Milchkuranſtalt überraſchte
ihre Abnehmer mit dem Veſcheid, daß der Preis für die Säug
lingsmilch erhöht werde, und fügt eine Beſtellkarte be
die folgendermaßen beginnt: „Jch bin gern bereit, ſo
undſo viel mehr zu bezahlen. Der Jnhaber der
Milchkuranſtalt iſt offenbar überzeugt, daß die ſchwäbiſche Grol

d
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kommendſte Höflichkeit herrſcht. Er kann ſich gar nicht vorſtellen
daß jemand anders als gern einen höhern Preis für die Milch
bezahlt. Hoffentlich erlebt er bei den Untworten, die er erhält,

reits 100 Perſonen verhaftet, von denen die Staatsanwunltſchaft keine Enttäuſchung!

III
Bekann

Gegen die rückſichtsloſe, oft rohe Behandlung der Zugpferde
Hier in Magdeburg und an zahlreichen andern Stellen im

Bereich des 4. Armeekorps kann vielfach beobachtet werden, daß
die Zugpferde allgemein nicht genügend geſchont werden. Nicht
ſelten ſollen viel zu ſchwer beladene Wagen, ſelbſt
e werden, wobei noch dazu der Wagenfübhrer, ſtatt a gen,
auf dem Fuhrwerk verbleibt und in ärgerniserregender Weiſe
mit der auf die Pferde einhaut.

Ueberaus tadelnswert erſcheint es auch, daß Pferde, oft ſogar
recht dürftig ernährte und ſchwächliche, zu übermäßig raſcher Gang
art angetrieben werden, und zwar nicht nur vor leichten, ſondern
haufig ſelbſt vor ſchwer beladenen Fahrzeugen.Ferner ſind Fälle vorgekommen, in denen Pferde von ihren

Fübrern, Wärtern oder Pflegern in der roheſten und unbarm
herzigſten Weiſe tätlich mißhandelt wurden, ſo daß ſie häufig
ſchwere Verletzungen davontrugen, in deren Folge eine Wieder
herſtellung der Tiere nicht mehr möglich war.

Die Schuld trifft nicht immer nur die Kutſcher, ſondern
oft zugleich den Beſitzer des Fuhrwerks, wenn auch nicht gerade
unmittelbar.

Derartige Rückſichtskoſigkeiten und Roheiten müſſen ſchon im
Frieden auf das ſchärfſte mißbilligt werden, in jetziger Zeit er
fordert aber das Wohl des Vaterlandes in ganz beſonderem Maße,
daß ſie nicht geduldet werden, daß vielmehr auf eine durchaus
pflegliche Behandlung des in der Heimat nicht mehr allzu reichlich
vorhandenen Pferdematerials Wert gelegt wird.

Das ſtellvertretende Generalkommando erſucht daher die
bürgerlichen Aufſichtsbehörden (Polizei, Sendarmerie uſw. daß
ſie gegen ein derartiges gemeinſchädliches Treiben der Wagen
führer pp. auf das ſtrengſte einſchreiten und gegebenenfalls auch
die Fu sbeſitzer zur Verantwortung ziehen. Von der Be
völkerung muß erwartet werden, daß ſie rückſichtsloſer Behand-
lung der Zugtiere überall entgegentritt und bezügliche Ausſchrei
jungen bei den Polizeibehörden zur Anzeige bringt.

Den Garniſonkommandos iſt aufgegeben, darüber zu wachen,
daß die der Zivilbevölkerung vielfach aus militäriſchen Beſtänden
überwieſenen Pferde fachgemäß behandelt werden. Auch ſind die
zu den ausgeliehenen Pferden kommandierten Mannſchaften anzu
weiſen, darauf zu achten, daß die Wagen nicht überladen und ihre
Pſerde nicht überbürdet werden.

Landwirten und andern Gewerbetreibenden, denen Pferde von
der Heeresverwaltung geliehen wurden, werden die Tiere ent

ſobald ſie gegen eine pflegliche Behandlung derſelben
verſtoßen.

NRilitärperſonen, die ſich Mißhandlungen an Pferden zu
ſchulden kommen laſſen, ſind in allen Fällen feſtzuſtellen, ſo daß
ihre Beſtrafung erfolgen kann.

Magdeburg den 15. November 1817.
Stellvertretendes Generalkommando 4. Armeekorps.

Der Chef des Stabes.
v. Waſielewski,

Generalmajor z. D

Bankier-Ernſt-—undAnna-HaaßengierStiftung.
Am 2. Februar 1918 findet wieder eine Verteilung der Zins-

erträgniſſe der „Bankier-Ernſt-undAnnaHaaßengierStiftung“ ſtatt.
Die Zinserträgniſſe ſollen

uſtlern und Künſtlerinnen bzw. Kunſthandwerkern
zugute kommen. Berückſichtigt werden ſollen vor allem

auf dem Gebiete der Jnſtrumentalmuſik befähigte junge Leute,
begabte Maler und Malerinnen auf dem Gebiete der Oelmalkunſt,
der Landſchafts-, Genre- und Porträtmalerei uſw.,

4. talentvolle Bildhauer.
Die Bewerber müſſen die Künſtlerlaufbahn zu ihrem Lebensberuf

erwählt und ihre wirkliche Befähigung für dieſe dargetan haben.
Weiter ſollen Unterſtützungen gewährt werden auch an ſolche junge

Männer, welche ſich auf dem Gebiete des Kunſthandwerks durch
hervorragende künſtleriſche Leiſtungen hervorgetan haben.

Vorausſetzung der Gewährung von derartigen Stipendien iſt, daß
die Bewerber in dürftigen Verhältniſſen lebend, wirklich der Beihilfe
benötigen. um ihr Talent nicht durch äußere Not verkümmern zu
laſſen. Weiter aber müſſen ſie a) Kinder Halleſcher Bürger ſein, b) das
18. Lebensjahr überſchritten haben, c) durch mindeſtens ein oder
zweijährigen Beſuch von Konſervatorien, Hochſchulen, Akademien vder
ähnlichen Ausbildungsinſtituten oder auch durch Unterricht bei Privat
lehrern oder Privatlehrerinnen ihren Studien mit Erfolg obgelegen
haben. Möglichſt ſollen ſie alle ihre Studien in Halle begonnen und
Halleſche Jnſtitute 2 bis 3 Jahre zwecks ihrer Ausbildung beſucht haben.

Um dem Vorſtand eine einheitliche gründliche Prüfung der ein
gehenden Geſuche zu ermöglichen, iſt von jedem Bewerber zunächſt ein
Fragebogen auszufüllen, welcher im Bureau für Stiftungsſachen, Kleine
Steinſtraße 8, 1 Treppe, Zimmer 22, unentgeltlich verabfolgt wird.
Bewerbungen werden nur bis zum 10. Dezember 1917 ent-
gegenge nommen. Später eingehende Geſuche bleiben unberückſichtigt.

jhwhswrZDJ
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Wollene Kſeider- und Kostümstoffe
Mäntelstoffe Anzugstoffo Samte

8].
finden Sie noch in großer Auswahla

im Kaufhaus H. Elkan, Leipziger Strabe

tüchtige Opern, Oratorien- und Konzertſäuger und ſängerinnen,

möustay Vhſig
untere Leipziger Straße

in vorteilhaften 360

für unfre Krieger im Felde undVerwundeten in er Baner

Dauerhafte, rein abgeſtimmteMenäharmenikas, Aenn,

Wiener Ziehharmonikas.
Sonntags geöffnet von /212 bis A2 Uhr.

Stadt-Cheater. 200
Mittwoch den 21. November (Bußt

Reicher Tierbeſtand

Am Bußtage

Donnerstag den 23. November
Anfang 7 Uhr Ende nach 10 Uhr

ie verkaufte Brar
komiſche Oper von F. Smetana.

Freitag
gelten folgende Eintrittspreiſe:

Erwachſene 50, Kinder 20,
Militikr ohne Dienſtgrad
vormittags 10, nachmittags

90 Pf. 6319

Maria Stuart.
So

n vom Lande, ſtellt ein

Zum
ſolgender Nummern zugelaſſen

Um 8 Uhr Nr. 1101--1200
9 1201 130010 1301--1400Halle, den 19. November 1917.

Um 11 Uhr Nr. 5401--1500
1501 7600

Der Magiſtrat.

Freibauk Verkauf am 22. d. M. werden die Jnhaber

wieder vorrätig

Aer Reue Welt Kulender für 191

Preis 50 Pfs.

heit eine bloße Fabel iſt und daß im Schwabenland nur die zuvor
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Säug

Halle, Dienstag den 20. November 1917. 1. Jahrgang.

der Krieg bringt.
Der Wucher mit Fiſchkonſerven.

Das Abgeordnetenhaus ſetzte am Sonnabend
die Beratung des Antrags der Haushaltskommiſſion auf
F ö rderung der Fiſcherei fort. Der Antrag wünſcht,
die Regierung möge dahin wirken, daß

1. Die Lebensmittelbeſchaffung durch Bereitſtellung ausreichen
der Mittel zur weſentlichen Förderung der Seefiſcherei,
Küſten und Binnenfiſcherei verſtärkt wird;

2. die Seefiſchereierzeugniſſe möglichſt in friſchem Zuſtand als
Volksnahrung dienen;

3. die im Heeresdkenſt ſtehenden Berufsfiſcher ſoweit als mög-
lich beurlaubt werden;

4. den Fiſchern, die für Ausübung ihres Gewerbes erforder-
lichen Sachen möglichſt billig zur Verfügung geſtellt werden.

Ferner verlangt der Antrag Schaffung einer hauptamtlichen
Stelle für Fiſcherei im Miniſterium für Landwirtſchaft.

Die Abgg. Braun (Soz.) u. Gen. beantragen, hinter
Ziffer t anzufügen:

Und allen Teilen der Bevölkerung zu erſchwing-
lichen Preiſen zugeführt werden.

Genoſſe Braun ſprach kernige Worte über dieſes ziem-
lich traurige Kapitel unſrer Volksernährung, und kennzeich-
nete den unerhörten Wucher, der mit den Fiſchkonſerven
getrieben wird, nach Gebühr. Braun führte etwa folgen-
des aus:

Wir ſtimmen dem Antrag in allen Teilen zu. Jnsbeſondere
halten wir für wichtig die Forderung, daß die Fiſche möglichſt in
friſchem Zuſtand der Volksernährung zugeführt werden ſollen.
Es iſt ja mit einigem Erfolg verſucht worden, den Unfug, Lebens
mittel, insbeſondere Fiſche in Konſervenform in großen
Mengen auf den Markt zu bringen, entgegenzuwirken. Die Kon-
ſervenherſtellung iſt heute nur noch mit Genehmigung der von
der Reichsſtelle für Fiſchverſorgung eingeſetzten Fiſchgeſellſchaften
möglich. Aber wenn Sie ſich heute die Schaufenſterauslagen be
ſonders in den Großſtädten anſehen, ſo finden Sie doch noch eine
ſo große Menge Fiſchkonſerven zu unglaublich hohen
Preiſen, daß man zu der Auffaſſung kommen kann, daß die mit
der UNeberwachung der Konſervenherſtellung betrauten Stellen
nicht in dem notwendigen Maße ihre Pflicht tun. Jch habe heute
auf meinem Wege zum Abgeordnetenhaus in einigen Schau-
fenſtern Fiſchkonſerven gefunden von Fiſchen, die man im friſchen
Zuſtand überhaupt nicht mehr in Berlin zu kaufen bekommt, die
aber ſehr gut in friſchem Zuſtand der Bevölkerung zugeführt
werden könnten. Flußaal in Steinpilztunke wurde dort für
3.50 Mark in einer kleinen Büchſe, in der ſich kaum ein
Achtelpfund Aal befindet, angeboten. Auch Scholle mit Ge
müſe und Tomatentunke war ausgeſtellt, ferner Schellfiſche, alles
Fiſche, die der Bevölkerung ſehr gut in friſchem Zuſtand zuge-
führt werden können. Jch habe ſchon im vorigen Jahre gegen
dieſen Wucher mit Konſerven aufs entſchiedenſte Stellung
genommen. Die Preiſe dieſer Konſerven ſtehen in keinem Ver
hältnis zu dem Werte der Waren und auch nicht zu den Friſch
fiſchpreiſen, wie ſie jetzt auf dem Markte zu verzeichnen ſind.
Außerdem wird durch ſolchen Vertrieb der Fiſche auch dem Be
trug Tür und Tor geöffnet. Jn den Büchſen finden Sie
meiſt viel mehr Tunke und Gemüſe und vom Fiſch nur kleine Reſte.

Vor allem muß nun dafür geſorgt werden, wie das unſer
Antrag beſagt, daß die Fiſche der Bevölkerung in all ihren Teilen
zu erſchwinglichen Preiſen zugeführt werden. (Sehr richtig
Unter normalen wirtſchaftlichen Verhältniſſen drückt ja ein großes
Angebot von Ware auf den Preis. Das iſt aber bei dem grofßzen
Mangel an allen andern Nahrungsmitteln im Kriege nicht der

Roſt Jurflüh.
Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Scherr.

(17. Fortſetzuung.) Nachdruck verboren

Da war zum Beiſpiel 's Vreneli während dieſer Zeit
aus einem überluſtigen Chind zu einer recht geſetzten Jung-
frau geworden, ſo daß ſie nicht mehr Gefahr klief, von der
alten mürriſchen Kathri ein „Göhl“ geſcholten zu werden.
Ja, ſelbſt der alte Schurbauer hätte kaum noch Veran-
laſſung gehabt, ſie ein „Aeffli“ oder einen „Baggäugel“
zu nennen. Die Zwihlbäurin fragte ſich oft verwundert:
„Was iſt s denn mit dem Chind? S tut gäng ſo ſtill und
ſacht wie ein Nönneli.“ Zuzeiten brach freilich die ange
borne Heiterkeit des Mädchens wieder durch, aber zu andern
Zeiten hörte man wochenlang Vrenelis herzliches Lachen
weder in der Zwihl noch ſonſtwo. Jhre größte Lebensfreude
war der zweimalige ſonntägliche Kirchgang. Da ſaß ſie
in ihrem Stuhle, die ganze Seele in den Ohren, um ja
kein Wort von den Predigten des Pfarrers zu verlieren.
Sie hätte dieſelben nachher immer auswendig herſagen
tönnen und tat es auch oft im ſtillen, ganz im ſtillen. Eine
Kopfhängerin wurde ſie darum doch nicht. Wohl aber
würde ſie, weil ſie ſich nach und nach ganz in die Anſchau
ungs- und Denkweiſe Milders hineinlebte, mehr auf die
geiſtigen Lebensbezüge hingewieſen, als ſie ſich je hatte
träumen laſſen. Jhr Gedankenhorizont wurde weiter, denn
ſie ergriff jede Gelegenheit zur Erweiterung desſelben mit
Begierde. Sie las gern, an den Sommerſonntagsnach-
mittagen und zur Winterszeit, wenn das Spinnrad Feier-
abend hatte. Jhr Schwager hatte ein Bücherbrett in ſeinem
Erkerwinkel und ſtanden darauf Tſchudis Chronik, Zſchokkes
Schweizergeſchichte, Hebels Schatzkäſtlein und Alemanniſche
Gedichte, ein ſehr zerleſenes Exemplar von Schillers Tell
und noch mehr ſolche „herzige“ Sachen, deren Jnhalt ſich
Vreneli nach und nach aneignete. Daß ſie nicht verbildet
wurde, dafür war geſorgt. So ein Bauerngewerb wie die
Zwihl gibt der Tochter des Hauſes jahrein, jahraus genug
zu ſchaffen. Aber ihr Geiſt war für ihre Stellung unge

Fall. Deshalb muß behördlich mehr als bisher in die Preis
eſtaltung eingegriffen werden. Jch wäre dem Kommiſſar füren für eine giſcherrf darüber dankbar, in welcher

eiſe die Reichsſtelle für Fiſchverſorgung auf die Preisgeſtaltung
der Seefiſche einwirkt. Dieſe Preiſe ſind im Vergleich zu den
Friedenspreiſen außerordentlich hoch, zum Teil acht bis zehn
mal ſo hoch. Schellfiſche, die man früher in Berlin für 20 bis
24 Pfg. das Pfund kaufte, koſten heute 2,40 bis 2,80 Mark. Mir
ſcheint, als wenn den Sachverſtändigen- Gutachten der Jnter-
eſſentengruppen bei der Preisfeſtſetzung gar zu ſehr
Rechnung getragen wird. Die Preiſe für Süßwaſſerfiſche ſind an
ſich nach der Verordnung des Reichskanzlers vom vorigen Jahre
nicht überaus hoch feſtgeſetzt, aber für dieſe Preiſe iſt in der
Großſtadt kein Süßwaſſerfiſch mehr zu haben. Zu beſonders
hohen Preiſen kann man ſie in feinen Reſtaurants und Hotels
eſſen. Auch auf dem Land und in kleinen Städten ſind ſolche
Fiſche noch zu haben, aber in den Großſtädten werden ſie nur im
Kleinhandel zu überaus hohen Preiſen verkauft oder wandern in
die Konſervenbüchſen, um dort zu Wucherpreiſen der Bevölkerung
zugeführt zu werden. Es müßte dafür geſorgt werden, daß der
Bevölkerung ein gewiſſes Quantum Fiſche zugeſichert wird, eben-
ſo wie das mit Fleiſch uſw. geſchieht. Jn einigen Gemeinden iſt
mit gutem Erfolg die Fiſchkarte ſchon eingeführt. Der Reichs
kommiſſar für Fiſchverſorgung nreinte in der Kommiſſion, man
müſſe noch Erfahrungen ſammeln. Nun, dafür iſt im vierten
Kriegsjahr nicht mehr Zeit, ſondern die Reichsſtelle muß jetzt
dafür ſorgen, daß die Einrichtungen, die ſich bisher bewährt
haben, für alle Kreiſe und Gemeinden nutzbar gemacht werden.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Der Einwand, daß es ſich bei Fiſchen
um leicht verderbliche und unregelmäßig auf den Markt kommende
Waren handelt, iſt nicht durchſchlagend, denn das trifft auch für
andre rationierte Waren zu, die trotzdem, ſoweit ſie verfügbar
ſind, gleichmäßig verteilt werden. Der heutige Zuſtand in den
Großſtädten führt nur dazu, daß, wer recht viel Geld hat, ſich für
Wucherpreiſe genügend Fiſchnahrung beſchaffen kann, daß weiter
Leute, die mit beſonders robuſter Geſundheit und genügender
Standbaftigkeit ausgeſtattet ſind, ſo daß ſie ſtundenlang vor den
Läden ſtehen können, auch noch ein gewiſſes Quantum Fiſchnah-
rung bekommen, daß aber die große Maſſe der Bevölkerung von
Fiſchnahrung monatelang ausgeſchloſſen iſt. (Sehr wahr! b. d. Sog.)
Dieſem Zuſtand muß ein Ende gemacht werden. Daher bitte ich
Sie, unſerm Antrag zuzuſtimmen. Gewiß ſtehen der von mir
gewünſchten Reglung Schwierigkeiten entg gen. Aber wir haben
in der Kriegswirtſchaft ſchon ſo viel Schwierigkeiten überwunden,
daß ſie auch hier, wo es ſich um die Sicherung der Volksernäh-
rung handelt, mit gutem Willen und einiger Energie
zu überwinden ſein werden.

Die Anträge des Ausſchuſſes wurden ſchließlich ange-
nonimen, ebenſo der ſozialdemokratiſche Zuſatz.

Es folgten in der Beratung einige Anträge über die
Beſeitigung der jetzigen Nichtwählbar-keit von
Lehrern, Geiſtlichen, Richtern, Gemeinde und Polizei
beamten zu Gemeindevertretern. Die Staatsregierung
glänzte durch Abweſenheit, die Notwendigkeit der verlang-
ten Reglung wurde von dem Zentrumsabgeordneten
Elsner, von dem Fortſchrittler Otto, von unſerm Genoſſen
Hirſch und auch von dem freikonſervativen Abgeordneten
Jderhoff begründet. Die Konſervativen ſcheinen höchſtens
geneigt zu ſein, den Lehrern die Wählbarkeit zuzuerkennen.
Man wird im verſtärkten Gemeindeausſchuß über die Sache
weiter verhandeln.

Der Fortſchrittler Delius begründete einen Antrag, den
Staats arbeitern Mitbeſtimmungsrecht bei

wöhnlich bereichert, ihre Vorſtellungsweiſe geklärt, ſie
wußte ſich auszudrücken und die Feder zu führen. Als ein-
mal, etwa zwei Jahre nach Roſis Hochzeit, der Herr Ge
meindspräſident dem Pfarrer einen ſchriftlichen Bericht über
Armenſachen zu Handen der Bezirksbehörde zugeſtellt hatte,
kam Milder nach der Zwihk und ſagte dem Hausherrn viel
Artiges über die umſichtige und klare Faſſung des Schrift-
ſtücks. „Ja, lneget, Herr Pfarrer,“ meinte darauf der
Zwihlbauer mit verzeihlicher Vatereitelkeit, „eigetli ſolltet
Jhr das dem Chind da, dem Vreli ſagen. Denn es hat gäng
den. B'richt nit nur g'ſchriebe, ſondern au g'machet, nach myne
Angabe, verſteht ſi.“ Vreneli wurde blutrot, dann ganz
bleich und wieder rot, aber es tat ihr doch bis ins Herz
hinein wohl, daß ſie der Pfarrer ſo wohlgefällig anſah und
ihr ein ſo herzkiches Lob ſpendete, wie er tat.

Jn Wahrheit, Milder hatte bei dieſer Gelegenheit das
junge Mädchen aufmerkſamer angeſehen als jemals. Sie
iſt ſchön, ſagte er auf dem Heimweg bei ſich, und beſitzt eine
ganz eigne Anmut in ihrem Tun und Reden. Auch iſt ſie
gewiß von Herzen gut, aber eine Roſi iſt ſie doch nicht. Es
gibt in der weiten Welt keine zweite Roſi.

Vreneli, als ſie in der Dämmerung auf dem Söller
ſtand und, wie es allabendlich geſchah, nach dem Pfarrhaus
hinüberſah, wo das Licht in Milders Studierzimmer ſchon
brannte, flüſterte in ſich hinein: „Ein ſo braver, ſeelen-
guter, g'lehrter Herr, den eentum alle Leut' voll Achtung
und Zutrauen anſehen, und doch iſt er ſo traurig. Wenn
ich nur wüßt, was ihm Kummer und Sorgen macht. Jch
wött eins meiner Augen, ich wött alle beide, ich wött mein
Leben drum geben, daß ich ebbis könnt tun, was ihn
fröhli und glückli tät machen.“

Und allweg, glücklich und fröhlich war der arme Milder
nicht. Schon zum äußerlichen Behagen iſt es ſo einem
Landpfarrer, und vollends in ſolcher Bergeinſamkeit,
ſchlechterdings notwendig, daß er verheiratet ſei, wohlver-
ſtanden mit einer Frau, die ihrem Eheherrn wirklich häus-
liches Behagen zu ſchaffen vermag. Er aber lebte noch
immer einſam in ſeinem Pfarrhaus, das daher auch von
einem gewiſſen anfröſtelnden Unbehagen durchzogen war.

der Geſtaltung der Arbeitsverhältniſſe zu geben. Gegen
den Widerſpruch der Linken wurde der Antrag jedoch ſofort
einem beſonderen Ausſchuß überwiesen.

Den Reſt der ziemlich langen Sitzung füllten Mit
telſtandsanträge aus, die der Konſervative Hammer
eingebracht hatte. Wie gewöhnlich bei dieſen Hammer-
ſchen Mittelſtandsaktionen, und zumal an einem Sonn-
abendabend, war das Haus faſt leer, und es. beſtand keiner-
lei Jntereſſe an der Verhandlung. Man wird ſich erſt am
Mittwoch der nächſtfolgenden Woche wieder verſammeln
und dann Ernährungs- und Kohlenfragen beſprechen.

z.

Verzweiflungs-Politiker.
Der Vorſitzende des All deutſchen Verbandes,

Heinrich Claß, gibt in der Deutſchen Zeitung“ das
Aktionsprogramm der Alldeutſchen für die nächſte
Zeit bekannt. Er beginnt mit einem geſchichtlichen Rüick-
blick auf die Kriegszeit. Jnnerpolitiſch ſei Scheide-
mann auf der ganzen Linie Sieger geblieben,
mit ſkrupelloſer Tatkraft ſchreibe er allen andern, den.
Reiche, Preußen, den Parteien, das Geſetz des Handelns vor.

Demgegenüber rufen die Alldeutſchen zum Kampfe bis
aufs Meſſer, zum Kampf um h den Preis auf. Ueber
die Kräfte, mit deren Hilfe ſie ihre bisherigen Niederlagen
wettmachen wollen, gibt der alldeutſche Führer folgendes
Verzeichnis: An erſter Stelle müſſe der Bundesrat, d. h. die
Einzelſtaaten, zum Kampfe gegen den Reichstag
mobil gemacht werden; es ſoll der einzelſtaatliche Parki-
kularismus gogen das Reich ausgeſpielt werden. Sodann
ſollen Konſervative und Reichspartei, weil ſie politiſch kaum
noch etwas zu verlieren hätten, auf jede Gefahr zum An-
griff übergehen. Alſo reinſte politiſche Deſperadotnktit!
Getrieben auf jede Gefahr hin, alſo vor allem auf die Ge-
fahr, das Reich zu ſchädigen, die deutſche Verteidigungskraft
zu untergraben.

Bloß um politiſch recht zu behalten, ſind die alldeut-
ſchen Verzweiflungspolitiker bereit, neue innere Kriſen
zu entfeſſeln und das Land in unendliche Wirren zu ſtürzen.
Endlich ſollen die Fortſchrittler und Zentrumsleute, die mit
den Alldeutſchen gehen, verſuchen, ihre Parteien zu ſpren-
gen, und dadurch die Machtverhältniſſe zu verſchieben. Claß
deutet auch an, daß die preußiſche Wahlreform ihm ge
eignet erſcheint, um an ihr ſeine Taktik zu erproben. Die
Nationalliberalen im Preußiſchen Landtag ſind einer der
Hauptfaktoren, auf die er bei ſeiner neuen politiſchen Offen-
ſive rechnet

Man darf dem alldeutſchen Führer Dank wiſſen für die
Offenheit, mit der er ſeine volksfeindlichen und reichsfeind-
lichen Pläne entwickelt. Denn er warnt dadurch recht-
zeitig die ganze Oeffentlichkeit vor der ſchlimmſten Gefahr,
welche gegenwärtig unſer Leben bedroht, vor dem alldeunt-
ſchen Wüten gegen die innere Einigkeit des
deutſchen Volkes.

Die „Zytig vo Windgellen“ hatte zwar ſchon zu wieder
holten Malen „aus ſicherer Hand“ die beſtimmte Nachricht
in Umlauf geſetzt, daß der Herr Pfarrer ein „Hochzyter“
ſei. Zuletzt wollte ſie drunten in Meyringen ganz gewiß,
ja diesmal gäng ganz gewiß in Erfahrung gebracht haben,
daß der Herr Pfarrer mit nächſtem eine der „rychſten
Jumpfere“ von Bern heimführen werde. Aber es hatte
mit dieſen geredeten Zeitungsnachrichten die nämliche Be-
wandtnis wie mit ſo vielen gedruckten, das heißt es war
am Ende immer wieder nichts daran, gar nichts. Jungfer
Bartbibbeli ermüdete aber nicht, ſtets neue Heiratsvpartien
für den Pfarrer auszuhecken. Denn was man wünſcht,
hofft man. Ein lediger Pfarrer war ja gäng eigetli gar
kein rechter Pfarrer und in ein Pfarrhaus gehörte eine
Frau Pfarrerin, ſo gut wie die Bibel und der Kirchenrock.
Die Gute hätte nachgerade „verzwarzeln“ mögen, daß ihr
der Herr Pfarrer, „abg'ſeh davon ein meiſterlicher und
kreuzbraver Herr“, noch immer nicht den Gefallen tun
wollte, ihren kanoniſchen Rechtsbegrjffen nachzuleben.

Milder hatte freilich keine Ahnung davon, welche
ſchwere Sorge ſich das BVartbibbeli um ihn machte. Es
war etwas in dem ganzen Weſen und Auftreten des jungen
Geiſtlichen, was Schranken um ihn zog, die dörfliche Klatſch
freude nicht zu durchbrechen wagte. Er war eine vornehme
Natur, wenngleich ein ſtandhafter Bekenner des demokrati-
ſchen Glaubens. Alles Gemeine widerte ihn an und war
das vielleicht ſein Unglück, inſofern wenigſtens, als dieſes
ſein Feingefühl den nach Roſis Heirat unternommenen
Verſuch, ſeine unterbrochene politiſche Laufbahn wieder auf
zunehmen, ſcheitern gemacht. Er hatte bei aller von der
Hinneigung zur Beſchaulichkeit nicht ganz freien Jdealität
ſeiner Denkweiſe die Notwendigkeit empfunden, ans der
lähmenden Verdüſterung, die infolge jenes Ereigniſſes ihn
übermannt, ſich aufzuraffen. Er wollte im Geräuſch der
Parteipolemik ſich ſelbſt vergeſſen, und noch vinmal tauchte
ſein Name im Staatsleben auf. Aber nur vorübergehend.
Man merkte bald, daß et nicht mehr der ſtudentiſche Heiß-
ſporn, der rückſichtsloſe Agitator ſei, und er merkte es
ſelber Er merkte noch mehr. Einſamkeit und Nachdenken



Halle und Saalkreis.
Halle, 20. November 1917.

Vaterländiſcher Frühſchoppen.
Die Vaterländiſchen haben vei ihrer Verſammlung im Ok

tober das Glück gehabt, einen ſtarken Beſuch aufweiſen zu können.
Und das hat ihnen den Kamm ſo ſehr ſchwellen laſſen, daß ſie
am Sonntag vormittag mit einer zweiten Verſammlung gleich
in das große WalhallaTheater gingen, ſtatt wie vorher wieder in
die „Thalia“Säle, hoffend, nun noch eine viel größern äußern
Erfolg erlangen zu können. Doch ſie hatten ſich arg verſpekuliert.

Damals ſchrieb die vor Freude ganz aus dem Häuschen ge-
rätene alldeutſch- konſervative „Halleſche Zeitung“: „Wir ſchätzen,
daß ſich mindeſtens 1200 Menſchen, Frauen und Männer aller
Volksſchichten, in dem rer r zuſammengefunden
hatten. Mindeſtens aber dié gleich große Menge mu de
wieder umkehren, weil ſie nicht wehr Einlaß finden konnte. Und
dithyrambiſch rief ſie dabei aus: „Der Verlauf des erhebenden
Abends bewies auch für Halle, daß die übergroße Mehrheit des
deutſchen Volkes nichts gemein haben will mit dem Beſchluß der
ſogenannten Mehrheitsparteien des Reichstags vom 19. Juli 1917,
daß ſie nichts wiſſen will von dem Verzichtfrieden Scheidemanns
und Erzbergers.“

Diesmal aber waren noch nicht ein einziges Mal 1200 Men-
ſchen gekommen, ſo daß von einer polizeilichen Abſperrung ſchon
ganz und gar keine Rede ſein konnte: gerade das Parterre und
der erſte Rang waren beſetzt, und was ſich ſonſt noch auf dem
zweiten Rang an Beſuchern fand, gehörte nicht zu den Vater
ländiſchen, wie geklegentliche Zwiſchenrufe bewieſen. Dieſes
Publikum ſelbſt aber war alles andre, nur kein Volk: es rekru-
tierte ſich ausſchließlich aus einem gewiſſen Teile des Bürger-
tums, aus höhern Beamten, auch etlichen „niedern“, aus Fabri-
tanten uſw., vor allem jedoch aus Damen, ſehr viel Damen ſogar.

Von einem ſtärkern Anſchwellen der Vaterlandsbewegung
und von einem Willensausdruck der übergroßen Mehrheit des
deutſchen Volkes kann alſo hiernach abſolut teine Rede ſein.
nun ſind wir es, die mit der „Halleſchen Zeitung“ von damals
fragen: Ob wohl die hieſigen alldeutſchen Blätter und ihre Ge-
folgſchaft nun noch den Mut haben werden, diefe armſelige Kund-
gebung von geſtern mittag zu einem Erfolg der Alldeutſchen zu
ſtempeln? Wenn ſie noch einen Funken Selbſtbeſinnung und Ge-
rechtigkeitsgefühl hätten wir hoffen da allerdings nichts, ſo
müßten ſie erkennen und bekennen, daß hier der wahre Wille des
Volkes mit elementarer Gewalt ſeinen Ausdruck gefunden hat,
ein Wille, der, weil er in allen deutſchen Gauen vorhanden iſt,
geachtet und zum Leitſtern aller politiſchen Parteien werden, daß
er ihr Friedensprogramm darſtellen müßte.

Dieſer Ausgang iſt freilich auch gar nicht weiter z ver-
wundern. Damals zog die Neuheit der Sache, wie wir ſchon
ſeinerzeit dargelegt haben daß die Vaterländiſchen überhaupt
zum erſtenmal vor die Oeffentlichkeit traten, daß ſich dabei ſogar
der Oberbürgermeiſte bemühte, daß der redegewaltige Paſtor
Knoblauch das Kind mit aus der Taufe hob, und was dergleichen
rein äußerliche Umſtände mehr waren. Hinzu kam, daß die
Macher der ganzen Sache natürlich ihren ganzen Einfluß für
einen ſtarken Beſuch eingeſetzt hatten, vornehmlich in den be-
amteten und kirchlichen Kreiſen.

Diesmal iſt ſicher wiederum der ganze Organiſations-
apparat in Bewegung geſetzt worden, außerdem aber hatte man
in paar neue Zugmittel eingeſetzt. So mußte das Stadttheater-
Orcheſter mit etlichen Konzertſtücken daran glauben, weiterhin
ſprach ein Marinepfarrer a. D. Wangemann, und endlich trat ein
Arbeiter, „Herr Tiſchler Wallmann (Magdeburg)“, als Redner
ruf. ein leibhaftiger Arbeiter alſo. Nicht zu vergeſſen, daß auch
wieder der Oberbürgermeiſter redete, wenn auch nur zur Eröff-
nung und zum Schluſſe. Aber zu den Zugmitteln gehört er bier-
bei ſchon nicht mehr, was ja überhaupt nur dann gilt, wenn man
ſeine Redeweiſe noch nicht kennt.

Und trotzdem das klägliche Reſultat!
Verſammlungsſtare alle Mühe.

Der Herr Marinepfarrer a. D. zunächſt
amüſant von dem, was er als Pfarrer in den Kolonien, bei der
Marine, auf Miſſionskongreſſen uſw. erlebt hat.

Vaterlandspartei.

Frieden zu tun hatte.
pfarrer a. D. einmal recht deutlich darauf ein.

Fleiſchration und einer kalten Stube nicht Frieden um
Preis machen!“ Aber da kamen ein
Galerie, und ſofort ging der Herr Marinepfarrer a. D.
davon ab.

Der „Herr Tiſchler“ machte zwar ſeine Sache ſehr kurz: er
verwies einfach auf die gediegenen Ausführungen des Herrn Vor-
redners, die eigentlich alles enthielten, was auch er habe ſagen

Und

Dabei gaben ſich die

plauderte ganz

Er entwickelte
auch ganz neuartige geſchichtliche und volks wirtſchaftliche An-
ſchauungen, wenngleich dabei die Naivität manchmal zu aufdring-
lich wurde. Das Publikum hörte denn auch ſehr intereſſiert und
ſichtlich beluſtigt zu. Vur hätte man dann freilich direkt ein Früh-
ſchoppenkonzert ausſchreiben ſollen und keine Verſammlung der

Denn fraglich blieb doch bei alledem, was das
eigentlich mit dem Thema „Wie kommen wir am ſchnellſten zum

Nur am Anfang ging der Herr Marine-
Das war, als er

emphatiſch in den Saal rief: „Wir könnten doch wegen der knappen
jeden

paar Proteſte von der
wieder

hatten ſeinen Geiſt gereift, und es konnte daher nicht aus-
bleiben, daß er manches, vieles, ja alles anders anſah als
früher und daß er, der Redliche und Selbſtſuchtloſe, an dem
vulgären Liberalismus mit ſeinen aufgebauſchten Phraſen,
ſeinen kleinen Pfiffen und Kniffen und ſeinen jammer-
ſeligen Perſönlichkeitskrämereien ſich verekeln mußte. Die-
ſelbe Gemeinheit erkannte er unter der frommen Tünche
des Konſervatismus, der ihn noch dazu durch ſeine aller

ß. Solche ſenſible
Naturen vaſſen nicht für das Forum und vollends nicht
für das Forum einer kleinen Republik, wo ſie täglich und
ſtündlich Begegnungen und Reibungen mit den zudring-
lichſten und widerwärtigſten Elementen ausgeſetzt ſind
Milder trat daher ebenſo raſch wieder in ſeine Verſchollen-
heit zurück, wie er plötzlich aus derſelben hervorgetreten.
Fortan wollte er ſich damit begnügen, der Pfarrer von
Windgellen zu ſein; aber wohl ihm, daß ihm ſein Amt
Zeit ließ, aus jenem ewigen Jungbrunnen des Troſtes zu

und
Er hatte eine Ader

vom Poeten in ſich, allein er täuſchte ſich nicht über den Um-
fang derſelben. Er wußte, daß er kein produktives Talent
ſei, aber ſeine Gabe der Reproduktion bildete er um ſo
ſchöner aus, als ihm dabei ſein reiches Wiſſen, namentlich
im Fache der Sprachenkunde, zu Hilfe kam. Der hage-
ſtolzen Unbehaglichkeit des Pfarrhauſes ungeachtet gingen
dort Götter und Genien aus und ein und weilten gern
unter dem ſtillen Dache. Er las wieder und wieder die
großen Dichter und Geſchichtſchreiber des Altertums, ver-
wandte viele ſeiner Mußeſtunden auf die Sammkung und
Sichtung der Sagen und Mythen des Gebirges oder ver
ſuchte ſich in“ der poetiſchen Ueberſetzungskunſt, indem er
die Jdyllen des Theokrit, das Gedicht Virgils vom Landbau
und die Lieder von Burns und Hogg in die Berner Mund-

ſchaffenden Kraft bare Borniertheit abſtieß.

ſchöpfen, welchen dem wahrhaft Gebildeten Kunſt
Wiſſenſchaft allzeit ſprudeln laſſen.

art übertrug.
Sortſetung folgt

45 Abonnentengiffer in Magdeburg von 1200 auf 1675, in

wollen, verſicherte, daß große Arbeitermaſſen gegen die Friedens
reſolution des Reichstags wären, und trat nach einigen weiternAhencinen Redensarten ab. Aber man hatte doch einmal einen

der vielen Arbeiter geſehen, die angeblich für die Vaterlandspartei
ſind. Und das iſt doch auch ſchon etwas wert. Freilich gab es

Der „Herr Tiſchler“ piepte nämlich in die Verſammlung, er könne
mitteilen, daß dieſem Frühſchoppenkonzert Hunderte und aber
Hunderte von Arbeitern und Arbeiterfrauen beiwohuten, es
aber ſo wie hier auch anderwärts wäre. Daraufhin ſahen ſi die
Leute erſtaunt nach dieſen Hunderten und aber Hunderten um,
fanden aber nur ihresgleichen. Und ſo etwas nimmt doch. nicht

auch hierbei ein paar Aber, ſogar noch ein paar ſehr viel kräftigere. ze

für einen Redner ein, zumal wenn er ſagt, daß es anderwärts
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Verlaufszeit des w bis 7 Uhr Die im Intereſſe der c von Kohlen e Verordnung des Magiſtrats

vom 25. Oktober 1917 hat gewiſſe Schwierigkeiten für den Ankauf von
Lebensmitteln und andern Gegenſtänden des täglichen Bedarfs ge

itigt. Daher hat der Magiſtrat eine Milderung der Verordnung
dahin beſchloſſen, daß die offenen Verkaufsſtellen jedesmal am Mitt
bis 7 Uhr abends geöffnet bleiben dürfen. Der Magiſtrat, der Wünſchen
des Publikums hiermit entgegenkommt, iſt überzeugt, daß der Gemein
ſinn aller durch tunlichſte Sparſamkeit beim Verbrauch von Kohlen und
Licht dazu beitragen wird, daß die durch Verlängerung der Verkaufszeit

erlichen Kohlenmengen durch ſparſames Verhalten jedes einzelnen
genau ſo wäre! Weiterhin ſtellte ſich der „Herr Tiſchler“ als Ver

für die Proving Sachſen zu vertreten er ſchon 6 Jahre lang
Ehre habe. Das hätte er beſſer nicht tun ſollen, denn
ebenfalls nicht an Anſehen gewonnen. Ein Gelber für die Gelben!
Nun ja, die Gelben ſind ja ſozuſagen auch noch Arbeiter, wenn
auch herzenseinfältige. Aber mit ihnen hat gerade dieſes
Publitum nicht gern zu tun, eben weil es zuviel mit ihnen zu
tun hat. Und dann: Wer ſind denn die Gelben? Deren iſt die
Vaterlandspartei ohnehin ſicher, weil ſie eben alles machen,
was die Macher der Vaterlandspartei, die Kriegsgewinner, an-
geben. Aber die andern Arbeiter, die freiorganiſierten, die ſozial-
demokratiſchen, dieſe gefährlichſten Feinde der Vaterlandspartei,
die hat man nicht, auf die kommt es aber an, und ſie möchte man
auch. Deshalb hätte auch nur eine Erklärung in deren Namen
einen Wert gehabt. Da ſie der „Herr Tiſchler“ nicht geben konnte,
verlor er ſehr an Wert.

Nach alledem bleibt alſo: Es war gewiß eine für den bür-
gerlichen Bedarf ganz angenehme Frühſchoppenunterhaltung, doch
einen ernſtern, achtunggebietenden Zweck hatte ſie nicht. Und ſo
wird es der Vaterlandspartei bald noch öfter ergehen, bis ſie
ſchließlich elend abgeſtorben iſt. Es ſchlüge ja auch aller Vernunft
ins Geſicht, wenn eine ſolche Partei, ausgerechnet in ſolchen Zeiten
wie den jetzigen, ſelbſt nur einen Augenblick obenauf kommen
könnte!

Mutters Sonntag.
Gütig fügt uns Sonntagsruh'
Noch ein Stündchen Schlaf hinzu
Während Mutter, früh erwacht,
Längſt im Hauſe Ordnung macht.
Richtend unſern Morgentrank,
Horcht ſie nach der Treppe bang,
D von Vater aus dem Feld
Einen Brief die Poſt beſtellt.
Sorglich ſtimmt ſie dabei ſchon,
Wie das Mittagsmahl ſich lohn'
Schmackhaft ſoll's und reichlich ſein,
Und die e warnt: Teil ein!
Während zwiſchen Front und Herd
Alſo ſie der Sorge wehrt,
Bringt die treue Mutterhand
Nebenher noch viel zuſtand:
Wäſcht den Buben Hals und Kopf,
Feſtigt manchen loſen Knopf,
Teilet jedem ihrer Schar
Neue Wäſche, heil und klar.
Unermüdlich, nimmer zag
Kämpfend geht ſie durch den Tag
Und wenn müde gehetzt
Abends ſich zur Ruhe ſetzt,
Jſt's des Jüngſten Schlafenszeit
Mahnend zieht er ſie am Kleid
und das Mäulchen weinend kraus

So ſieht Mutters Sonntag aus.
Adolf Maetze.

Die Jugendbewegung im dritten Kriegsjahr.
Die Zentralſtelle der arbeitenden Jugend Deutſchlands

in der „Arbeiter-Jugend“ einen Bericht veröffentlicht über
Entwicklung der proletariſchen Jugendbewegung, der inſofern all
gemeines Intereſſe verdient, als er zeigt, daß die J we
grs ſich gut behauptet, trotz Kriegsnöten und Zerſtörerarbeit durch

nabhängige, Linksradikale und andrer „Jugendfreunde“. Wir
entnehmen dem Bericht folgende Sätze:

Auch im dritten Kriegsjahr hat die proletariſche Jugend-
bewegung die Feuerprobe beſtanden und ihre unerſchütterliche
Lebenskraft bewieſen. Mit ſtolzen, nach außen in die Erſchei
nung tretenden Erfolgen können wir freilich jetzt nicht aufwarten.
Aber wer die äußern und leider auch innern Schwierig
keiten kennt, mit denen unſre Bewegung gerade im vergangenen
Geſchäftsjahr zu kämpfen hatte. der wird ermeſſen, wie gang
anders im Vergleich zu früheren Zeiten die Arbeit unſrer An
hänger in der gegenwärtigen Situation gewertet werden muß.
Ein genaues zahlenmäßiges Bild über den Stand unſrer Bewe
gung läßt ſich allerdings nicht geben. Zwar haben etwa 140
Jugendausſchüſſe über ihre Tätigkeit im vergangenen Jahre der
Jentralſtelle Bericht erſtatter; aber zunächſt einmal fehlen eine
Reibe ſehr nambafter Orte, wie z. B. Berlin, Leipzig, Halle, Bre
men, Braunſchweig uſw., die das Reſultat unſrer Statiſtik ganz
weſentlich mitbeſtimmen, und dann ſind auch die eingeſandten
Fragebogen zum erbeblichen Teil ſo mangelhaft ausgefüllt, daß
ſich eine brquchbare, einigermaßen zuverläſſige Statiſtik danach
nicht aufſtellen läßt. Das ſind unvermeidliche, durch den dauern-
den Wechſel der Leitungen unſrer Ausſchüſſe bedingte Begleit-
erſcheinungen des Krieges.

Die „Arbeiter-Jugend“, unſer Jugendorgan, hatte am
Schluſſe des Geſchäftsjahrs, am 1. April 1917, in 305 Orten Be-
zieher, gegenüber 381 Orten am 1. April 1916. Verlorengegangen
ſind zumeiſt kleinere Orte, die kaum eine nennenswerte Abonne-
tengahl aufwieſen. Neu Eingang gefunden hat die „Arbeiter-
Jugend“ in 22 Orten. Ein zum Teil ſehr beträchtlicher Abon-
nentenzuwachs war zu verzeichnen in 49 Orten. So ſtieg z. B.

Hannover von 500 auf 900, in Baireuth von 50 auf 100, in
Darmſtadt von 90 auf 160 uſw. Dieſe Zahlen ſind ein Beweis
dafür, daß man bei ruhiger, zielbewußter Arbeit auch unter den
widrigſten Verhältniſſen glänzende Erfolge erzielen kann. Dieſe
Orte wiſſen auch faſt nichts zu berichten von den unerfreulichen
Streitigkeiten in unſrer Bewegung, die uns in einer Anzahl Orte
einen ganz beträchtlichen Abonnentenverluſt eingebracht haben.
Die Zahl der Orte, in denen ein Abonnentenverluſt zu buchen
iſt, beträgt eiwa 30, während in etwa 200 Orten ſich unſre Be
wegung auf der alten Höhe gehalten hat.

Es wird dann noch das erfolgreiche Wirken der Zentralſtelle
der Sparzwangfrage und gegen ſonſtige Jugenderlaſſe

erwähn Für dic Wand rungen der arbeitenden Jugend
wurden auf eine Eingabe an das preußiſche Eiſenbahnminiſterium
Vergünſtigungen eingeräumt, die bürgerliche Jugendorganiſatio-
nen ſchon vor den. Kriege beſaßen. An irgendwelche Bedingungen

außer an die üblichen Formalitäten, wie Anmeldung der Wan-
derfahrten uſn. ſind die Vergünſtigungen nicht geknüpft, was
ja ſelbſtverſtändlich .ſt. Die Zentralſtelle hat auch in andrer

treter der Werkvereine und nationalen Arbeitervereine vor, die P

mit hat er

Allgemeinheit eingebracht werden.

Mil der Am Sonntag früh fuhr am BöllWeg a re i ein Mi irr. Der Anprall
ſo heſtig, daß rer von itze auf die Straßegeſchleudert und ſämtlich Milchkannen umgeworfen wurden. Der

Geſchirrführer erlitt nur geringfügige Verletzungen. Angeblich hat der
Führer des Motorwageuns infolge der noch herrſchenden Dunkelheit das
Milchfuhrwerk nicht rechtzeitig bemerkt.

Erhebung über Milch. Alle Unternehmer oder Leiter von
Betrieben, in denen Milch erzeugt wird, ferner alle Perſonen, die Milch
im Handel oder gemeinnützig abgeben, werden aufgefordert, binnen
3 Tagen anzugeben, wieviel Milch ſie an den einzelnen Tagen vom
12. bis 18. November 1917 an Verbraucher abgegeben haben, ferner
wieviel Milch ſie an dieſen Tagen bezogen haben und von wem. Für
die Anmeldungen werden im Stadternährungsamt Marktplatz 22,
Zimmer 35) Vordrucke ausgegeben. Die Milchabgeber in Halle haren
zugleich mit den Anmeldungen anzugeben, wie viele Kunden bei ihnen
angemeldet ſind, wie groß die Milchmenge, iſt, die an die Kunden
abgeliefert werden ſoll und welche Mengen tatſächlich an die Kunden
geliefert worden ſind. Alle dieſe Angaben ſind getrennt für Juhaber
von Vollmilchkarten und von Gelegenheitskarten zu machen.

Der Verkauf von Aepfeln findet in nachſtehenden Ge
ſchäften ſtatt: Hugo Binder, Kohlſchütterſtraße 1; C. Baake, Fritz
ReuterStraße 4; Friedrich Bürkner, Geiſtſtraße 33; Friedrich Dönath,
Alter Markt Paul Jahn, Große Ulrichſtraße 18; Richard Kanne-
gießer, Markt, Roter Turm Guſtav Klepzig, Pfälzerſtraße 1; KarlMöller, Turmſtraße 3; Wilhelm Pfeiffer, Königſtraße 6 und Albrecht
ſtraße 1; Helene Pfeiffer, Nikolaiſtraße 8; Paul Schuh, Geiſtſtraße 63;
M. Schumann, Leipziger Straße Eugen Thamm, Gr. Steinſtraße 61
Müller, Sternſtraße 13; Paul Hader, Saalverg 17.

Schon eit. Für den Umſang des Regierungsbezirks Merſe

burg iſt der Beginn der Schonzeit für Rebhühner, Wachteln und
ſchottiſche Moorhühner- auf Sonnabend den 15. Dezember feſtgeſetzt
worden.

Schutz der Kartoffeln. Schutz gegen Froſt und Fäulnis
ſind die Grundlagen für jede Kartoffelaufbewahrung. Deshalb
müſſen die Räume, in denen Kartoffeln gelagert werden ſollen,
froſtfrei, aber nicht zu warm ſein. 2 bis 6 Grad iſt die Tempera-
tur, bei der ſich die Kartoffeln am beſten halten. Außerdem iſt für
genügende Durchlüftung Sorge zu tragen, da ſie ſich ſonſt er
hitzen und in Fäulnis übergehen. Daher ſind Räume, in denen
Kartoffeln liegen, durch Anbringen von Lüftungsklappen, Oeffnen
der Fenſter uſw. gut zu durchlüften. Jm Herbſte benutzt man
dazu die kühlen Nächte, im Winter die froſtfreien. Tage. Räume,
die bei guter Durchlüftung nicht auf 6 Grad abzukühlen ſind, ſind
ungeeignet zur Aufbewahrung. Kartoffeln, die ſich halten ſollen,
müſſen geſund ſein. Daher ſind alle Kartoffeln, die längere Zeit
aufbewahrt werden ſollen, beim Einbringen oder bald nachher zu
verleſen und alle kranken oder verletzten Kartoffeln zuerſt zu ver
werten. Nicht alle Kartoffelſorten eignen ſich für eine lange Lage-
rung. Weiche Sorten, wie Jmperator, Up to date und ähnliche.
ſind daher zuerſt zu verbrauchen. Auch in geeigneten Räumen
dürften Kartoffeln nicht zu hoch aufgeſchüttet werden. Eine
Schütthöhe von 1 Meter iſt im allgemeinen richtig. Beſteht der
Boden aus Zement, ſo legt man am beſten noch einen Lattenroſt
unter, ſo daß die ganzen Kartoffeln hohl liegen. Jn Räumen
lagernde Kartoffeln brauchen nicht noch bedeckt zu werden. Höch
ſtens darf es bei Froſtgefahr vorübergehend geſchehen. Jm Haus
halt verwendet man am beſten hohlſtehende S bei denen der
Boden aus Latten beſteht, oder die im Handel erhältlichen Kar-

toffelkiſten. zBei allen Lagerungen aber vergeſſe man nie, daß die Kar
toffel empfindlich iſt, und daß alles unnötige Schütten und r
ſowie das Betreten der Kartoffelhaufen mit ungeſchützten Schuhen
Verletzungen hervorruft, die Anlaß zu Fäulnis werden können.

Wucher mit Dörrobſt. Jetzt erſcheint in den Läden auch
wieder Dörrobſt. Die Hausfrauen wiſſen ſchon längſt nicht mehr, wie
ſie ein beſcheidenes Eſſen herrichten ſollen das Dörrobſt käme ihnen
alſo ſehr gelegen, wenn es zu bezahlen wäre, Aber an den Auslage
ſchalen ſind Preiſe angegeben, über die nur Kriegsgewiter nicht er
ſchrecken: ein Pfund's6 Mark. Der Wahnſinn in der Preisforde
rung iſt nie ſo groß, daß er nicht noch größer werden könnte das iſt
eine bittere Erfahrung der Kriegszeit. Das Reichsernährungsamt gibt
Richtpreiſe für Dörrobſt bekannt. Danach darf der Preis für die beſte
Sorte nicht mehr als 1,80 Mark betragen. 1.80 Mark für ein Pfund Backobſ,

das iſt wirklich ſchon allerlei, der Handel will aber dafür nur ein reichliche
Viertelpfund geben. Wenn nun die örtlichen Preisprüfungsſtellen
verſuchen, dem Preiſe des Kriegsernährungsamts Geltung zu verſchaffen,

dann wird uſcht allein der Preisaushang in den Läden verſchwinden,

ſondern auch ſämtliches Dörrobſt. Es wird dann an ſtille und
sahlungsfähige Abnehmer im freien Handel durch die Hintertür noch
teurer als jetzt verkauft. Die Verſorgung iſt ja vortrefflich geregelt.
Das Reichsernähruugsamt dürfte ſich daher nicht auf die Feſtſetzung
von Richtpreiſen beſchränken, ſondern inüßte gleichzeitig durch geeignete

Maßnahmen, am beſten durch ſoforti ge Beſchlagnahme der
h h daſür ſorgen, daß das Dörrobſt auf dem

ege über die Gemeinden der Ernä iſdienſtbar gemacht wird. du oengrnen 53

Geſu re eryrwittet m trankg Kinder.
undheitsamt unter Milwirkung von iſverſtändigen eine Zuſammenſtellung der Raunen War Sarr

präparate veranſtaltet, die augenblicklich für geſunde ſowie kranke Kinder

bis zum zweiten Lebensjahre zur Verfügung ſtehen. Die
Auswahl iſt naturgemäß nicht mehr ſo groß wie früher, auch ſind
einige Präparate und diätetiſche Zubereitungen nur auf ärztliches Atteſt
für höchſteus je 1 Monat erhälilich, und zwar gegen Einziehung der
Vollmilchkarte oder Entwertung der Karfenabſchnitte. Dieſe
Beſchränkungen haben ſich als notwendig erwieſen damit die wirklich
bedürftigen Kranken die Präparate erhaſten und nicht vhne zwingenden
Grund ein Mittel verabfoigt wird, das anderweitig zu erſetzen iſt.
Demgemäß dürfen Rohſtoffe berertgeſtellt werden für Eiweißmilch,
Buttermilch, Ramogen, Plasmon, Laxoſan, Nährzucker, Liebig

Das kaiſerliche

Beziehung ine ſehr lebhafte Tätigkeit im Jntereſſe der arbei-
tenden Jugend entfaltet. Sie hat unter äußerſt ſchwierigen Ver
hältniſſer fur das junge Proletariat eine Arbeit geleiſtet, der
Anerkennung gebührt.

darf.

Zur Kohlenbelieferung. Unter Bezugnahme auf ihre Be
kanntmachung vom 24. Oktober weiſt die Ortskohlenſtelle nochmals
ausdrücklich darauf hin, daß die Lieferung einer zweiten Fuhre Kohlen
für die Haushaltungen nur mit Erlaubnis der Ortskohlenſtelle erfolgen

ſuppe, Nährmaltoſe Malzſuppenextratt Dieſe M
e. p tratt. Auswahl talſo bei vernünftiger Beſchränkung und ſegne An

der betreffenden kranken Kinder eine diäteliſche Behandlung
der akuten und chrvniſchen Verdauungsſtörungen; dabei iſt
aber immer zu beachten, daß gerade unter den gegenwärn
u die natürliche Ernährung znehr denn e un e e

orrang haben muß. Für die geſunden Kinder ſind vorgeſehen
Vollmilch (räglich bis Liter), Rübenzucker (Rohrzucker), nicht
unler 30, möglichſt bis zu 50 Gramm täglich: Weizenmnehi (zu 94 Pro
e ausgemahlen), mindeſtens 200 Gramm für die Woche Hafer

ocken oder engrieß mindeſtens 500 Gramm für den Monat
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An J von Zählern r Volks ng. Am3. de r bekanntlich im ahen e eine
eine Vol lung ſtatt, deren Durchführung im Stadttkreiſe

Halle dem S chen Amte der Stadt Halle übertragen iſt. Bei
der Wichtigkeit r e m ang d Wo n r in

Aas ere beim Zählgeſchäft du usteilung, Ausfüllung un Wiedereinſammlung e Lenſere der Zählpapiere,
erforderß wie es bei den frühern Volkszählungen auch der Fall
war. Es daher wohl erwartet werden. daß die Bevölkerung
vteſer Volk ung, die in der Kriegszeit beſondre Bedeutung hat
und wichtigen r ſowie wirtſchaftlichen Aufgaben dienen ſoll,
mit der nötigen Anteilnahme begegnen und die umſangreiche Arbeit

wird. Beſonders iſt aber erwünſcht, daß ſich möglichſt viele
ſonen als freiwillige Zähler zur Verfügung ſtellen. Jn

t kommen beſonders im Ruheſtand lebende Beamte, Lehrer
und oren, ferner Studenten und Studentinnen, Lehrer und
Lehrerinnen ſowie Schüler der obern Klaſſen der höhern Lehranſtalten.
Nach den Ausführungs anweiſungen für die Volkszählung in Preußen
ſind Beamte, Lehrer und Lehrerinnen zur beſſern Durchiührung der

r flichten und nach Möglichkeit vom Dienſte zu befreien
re Tätigkeit geſchieht ehrenamtlich. Anmeldungen ſind umgehend an

das Se ehe mt, Stadthaus, Eingang Schmeerſtraße, 3.
zu richten.

Burzg Giebichenſtein vollſtändig im Beſitz der Stadt. Das
hieſige Amtsblatt berichtet: Nachdem der Landwirtſchaftsminiſter
ſeine Zuſtimmung gegeben hat, iſt nunmehr die Auflaſſung der
Unterburg Giebichenſtein an die Stadt Halle erfolgt, ſo daß alſo
auch der bisher im v. Bagenſkiſchen Beſitz ſtehende Teil unſrer
altehrwürdigen Burg Giebichenſtein in das Eigentum der Stadt-
gemeinde gelangt iſt. Ferner ſind mit der Auflaſſung der Chro-
niken ſowie alle im Bagenftiſchen Beſitz befindlichen alten Dar-
ſtellungen, Beſchreibungen und Bilder, welche die Burg Giebichen-
ſtein betreffen, ſowie alle Funde, die dort gemacht. ſind oder noch
gemacht werden, in das Eigentum der Stadt Halle übergegangen.
Bemertenswert iſt, daß die Beſchaffung von Geldmitteln für den
Erwerb zurzeit nicht erforderlich iſt, denn Zahlung iſt vorläufig
von der Seite der Stadt nicht zu leiſten. Es iſt unſerm Magiſtrat.
im Gegenteil gelungen, durchzuſetzen, daß die Bürgerſchaft die
für ſie weſentlichen Teile der Unterburg bereits vor der ſpäteſtens
auf den 2. Januar 1924 feſtgeſetzten Zahlung und Uebergabe be-
nutzen darf. Demgemäß wird unſre Bevölkerung auch ſchon bald
zu Teilen der Unterburg, abgeſehen vom ſogen. Herrenhaus, dem
Holzturm, dem Pförtnerhaus und den vier quadratiſchen Garten
en zwiſchen den Laubengängen des Obergartens Zutritt er

n.

C „Auslandsware“. Dem „Vorwärts“ wird geſchrieben:
Sie ſchmeckt nicht anders, ähnelt den einheimiſchen Fabrikaten
wie ein i dem andern, nur iſt ſie entſprechend teurer. Denn
ine Kennzeichen richtiger Auslandsware iſt der gepfefferte
Preis. Obſt, das ausſieht, alb ob es in der Mark gezogen ſei,
Käſe, der dem einheimiſchen Quark wunderbar ähnelt, Süßzigr
keiten, die genau ſo viel Mehl und andre Erſatzſtoffe enthalten
wie die derzeitigen deutſchen Fabrikate, alles iſt Auslandsware,
wenn es mit entſprechenden Preiſen ausgezeichnet iſt. Für den,
dem es nicht aufs Geld ankommt, iſt eben noch alles da, er braucht
ja nur „Auslandsware“ zu kaufen. Neuerdings, bei der herr-
ſchenden Tabakknappheit, macht ſich die Auslandsware auch in der
Kautabakinduſtrie bemerkbar. Nordhauſen, das ſich bei faſt allen
Tabakkauern eines guten Rufes erfreut, wird verdrängt durch
Kopenhagen. Auch hier verdammte Aehnlichkeit mit „Made in

Stock,

Germany“. Aber es iſt Auslandsware! Jn einem ſpeziellen
Falle ſah die ſo aus: der Kautabak war fein ſäuberlich einge-
wickelt in bedrucktes Papier, auf dem zu leſen war, daß es „Fine
Twift“ ſei, hergeſtellt von der Firma Hanewacker, Kopen-
hagen. Nun wird allgemein dem deutſchen Kautabak innen ein
tleiner Zettel beigefügt, der den Namen des Fabrikanten trägt.
Als ich dieſen „Auslandstwiſt“ auswickelte, fand ſich der bekannte
Zettel, auf dem z leſen war: G. A. Hanewacker, Nordhau-
ſen. Abert ich bleibe dabei, es war doch Auslandsware, das ſah
ich doch am einzigen Kennzeichen, dem Preiſe!

Ein betrübliches Rechenezempel! Die Feſtſetzung der
exorbitanten „Höchſtpreiſe“ für Bienenhonig fordert zu einer Ver
gleichung der Preiſe für dieſes ſogenannte „Naturprodukt“ einer-
ſeits und für den (leider faſt gar nicht erhältlichen) Kunſthonig ge
radezu heraus. Allein in der Provinz Brandenburg ſind den
Jmkern rund 12 000 Zentner Zucker zugewieſen. Wieviel davon
einfach in den Kochtopf gewandert iſt, weil Zucker für Haushalts-
zwecke knapp war, ſei dahingeſtellt. Welche Menge Honig infolge
dieſer Zu weiſung mehr gewonnen iſt, wird genau niemals feſtzu
ſtellen ſein! Nehmen wir an, dieſes Plus betrage 5000 Zentner.
Hierfür muß der Konſum im Durchſchnitt nach den jetzigen
Höchſtpreiſen, wenn eine gleiche Zuweiſung von Zucker an die
Jmker der Provinz Brandenburg erfolgt, rund 30055000
1 500 000 Mark bezahlen. Werden 12 000 Zentner Zucker zu
Kunſthonig verarbeitet, ſo ergibt das rund 15 000 Zentner eines
guten Brotaufſtrichs und Speiſenzuſatzes. Wenn der Preis des
Kunſthonigs mit 50 Pfg. für das Pfund feſtgeſetzt wird, ſo hat
der Verbrauch für die dreifache Menge „Honig“ nur 750 000 Mark
zu entrichten. Für 15 000 Zentner Jmkerhonig müßte dagegen
im Einzelhandel rund 4 500 000 Mark an den Jmker und Honig-
händler gezahlt werden, alſo rund das Sechsfache!! Wendet man
dieſes inſtruktive Exempel auf Deutſchlands Geſamtgebiet an, ſo
ergeben ſich wahrhaft erſchreckende Summen, um welche die Ge-
ſamtheit. der Konſumenten geſchädigt wird. Hieraus ergibt ſich die
berechtigte Forderung, dieſe Zuckerzuweiſungen an die Jmkerei
ganz zu unterlaſſen oder auf das zur Erhaltung eines Stammes
von Völkern unbedingt erforderliche Maß einzuſchränken, zumal
die diesjährige Erfahrung gelehrt hat, daß den Verbrauchern nur
ein ganz geringer Teil des Bienenhonigs zugute kommt. Die be-ſruchtende Tätigkeit der Bienen, d. h. ihr Wert für die Obſt-

gewinnung, wird gefliſſentlich ſtark überſchätzt, und darauf, daß
die „Bienenzucht geeignet iſt, Kriegsbeſchädigten eine Quelle edel-
ſter und reinſter Lebensfreude zu werden“, wie die Jmkerpreſſe
ſo ſchön ſagt, um ihre volkswirtſchaftlich unheilvollen Zuckerforde-
rungen zu rechtfertigen, kann jetzt wirklich keine Rückſicht genom-
men werden, dazu iſt unfre wirtſchaftliche Lage denn doch zu ernſt.
Wenn das Haus brennt, kann man die Schwalbenneſter nicht
retten!

Kann man ſich im Bett erkälten? Dieſe Frage iſt unbe-
dingt zu bejahen. Eine Erkältung kann ſogar nachts noch leichter
eintreten als am Tage, weil der Körper nachts ruht und wenig
Wärme erzeugt, die am Tage durch die Bewegung und das ver-
mehrte Leben ſich in viel reichlicherm Maße bildet. Beſonders iſt
darauf zu achten, daß während des Schlafes der Rücken und
die Schultern genügend warm zugedeckt werden. Die rheu-
matiſchen Erkältungen während der Nacht ſind viel häufiger, als
allgemein angenommen wird, und der Hexenſchuß beruht oft allein
darauf, daß nachts im Rücken kein genügender Wärmeſchutz vor
handen war. Geh. Rat Bärwald hält es daher, wie er in den
„Bl. für Geſundheitspflege ausführt, für durchaus verkehrt, die
Forderung nach einem kühlen Schlafzimmer zu der nach einem
kalten zu übertreiben. Das Schlafgimmer ſoll eine Temperatur
von 10 bis 12 Grad haben, es darf nicht im Winter derart kalt
ſein, daß das Bett feuchtkalt iſt und alſo vom Körper erwärmt
werden muß. Ein derartiges Zimmer iſt vor allem für blutarme
Perſonen, die es gerade in der Gegenwart ſo zahlreich gibt, eine
ſchwere Schädigung, weil es ihnen einen Wärmeverluſt auferlegt,
den ſie bei ihrem daniederliegenden Stoffwechſel nur ſehr ſchwer
wieder ergängzen können. ute Luft darf nicht mit kalter
Luft verwechſelt werden, und kalte Luft braucht nicht immer gute
Luft zu ſein. Man ſoll daher nicht in einem Schlafzimmer unter
10 Grad ſchlafen, aber die Erwärmung des Schlafzimmers ſoll
im Winter allerdings möglichſt vom Wohnzimmer erfolgen. Ein
offenes Fenſter dagegen iſt wohl an warmen Tagen und nur dann
geſtattet, wenn der Luftzug den Schlafenden nicht direkt trifft,
weil hier wieder die Möglichkeit der Erkältung in Frage kommt.

Der Aepfelverkauf hat das Publitum veranlaßt, ſich in
langen Reihen vor den betreffenden Geſchäften aufzuſtellen. Es wird
deshalb darauf hingewieſen, daß genügend Aepfel vorhanden ſind, um
jeder Perſon 1 Pfund zukommen zu laſſen. Deshalb erübrigt ſich
das Anſtehen.

Poſteinlieferungsſcheine über gewöhnliche PaketeSchon ſeit 1910 beſteht bei der Poſt die u 8 die Poſt
anſtalten auf Antrag W Gebühr von 10 Pfg. die Einlieferung
gewöhnli Pakete beſcheinigen. Sie wird verhältnismäßig wenig
benußt, iſt aber von beſonderm Nutzen, wenn dem Abſender daran
liegt, auch für gewöhnliche Pakete einen Nachweis über die Einlieferung
zu haben. Vordyucke zu den Scheinen ſind bei der Poſt zum Preiſe
von 20 Pfg. für einen Block mit 100 Stück zu kaufen; einzelne werden
unentgeltlich abgegeben. Der Abſender hat den Schein, nach Wunſch
unter Angabe des Gewichts der Sendung, auszufüllen, die Gebühr
darauf in Freimarken aufzukleben, und den Schein mit der Sendung
am Poſtſchalter abzugeben. Dort wird der Schein mit dem Abdruck
des Tagesſtempels und der Aufgabenummer des Pakets verſehen und
ſo dem Abſender zurückgegeben. Auf dieſe einfache, anſcheinend viel
zuwenig bekannte Weiſe läßt ſich die Einlieſerung, der Empfänger,
der Veſtimmungsort und das Gewicht eines gewöhnlichen Pakets nach
weiſen und auf Grund des Gewichtsvermerks die Richtigkeit des für
die Freimachung gezahlten Betrags nachprüſen.

Ein Eingriff in die ur Erziehung vom Kam-
mergericht zurückgewieſen. Der katholiſche Amtsgerichtsrat Ebel
in Dortmund und ſeine evangeliſche Frau waren ſich darin einig ge
worden, daß ihre Tochter in der evangeliſchen Konfeſſion erzogen
werden ſolle, und hatten ſie in die evangeliſche Schule geſchickt. Die
Schulbehörde verlangte dann jedoch von den Eltern, daß ſie eine
öffentlich beglaubigte Erklärung abgeben ſollten, daß ſie über die
evangeliſche Erziehung des Kindes einig ſeien. Ohne Abgabe einer
ſolchen Erklärung ſollten ſie das Kind in die katholiſche Schule ſchicken.
Ebels gaben überhaupt keine Erklärung ab. Sie ſchickten das Kind
aber auch nicht in die katholiſche Schule, als die Schulbehörde
jetzt die Umſchulung des Kindes in die katholiſche Schule vor
nahm. Darauf wurde Amtsgerichtsrat Ebel wegen Schul
verſäumnis des Kindes in eine Strafe genommen. Auf ſeinen
Einſpruch wurde jedoch Herr Ebel vom Schöffengericht und vom
Landgericht in Dortmund freigeſprochen. Das Kammer gericht als
Reviſionsinſtanz beſtätigte die Freiſprechung und führte aus: Es
handle ſich hier um die Frage, ob der angeklagte Vater verpflichtet
war, ſein Kind in die Schule zu ſchicken, in die es von der Schul
behörde umgeſchult war, alſo in die katholiſche Schule. Nun finde
aber das grundſätzliche Recht der Schulbehörde, die Einſchulung und
Umſchulung nach freiem Ermeſſen vorzunedmen, ſeine Schranke in den
Rechten, die dem Vater in verſchiedenen Geſetzen gewährleiſtet ſeien.
In Betracht komme hier S 78 Teil 2 Titel 2 des Allgemeinen Land-
rechts. Danach habe, ſolange die Eltern über den ihren Kindern zu
erteidenden Religionsunterricht einig ſeien, kein Dritter das Recht, ihnen
darin zu widerſprechen. Hier ſeien die Eltern einig geweſen. Darum
habe es dem Recht entſprochen, als der Vater das Kind in die evangeliſche
Schule ſchickte. Jn dies Recht habe die Schulbehörde mit ihrer
Verfügung eingegriffen. Der Vater brauchte ſich der Verfügung nicht
zu fügen. Es könne auch nicht etwa unterſchieden werden zwiſchen dem
bloßen Religionsunterricht und dem übrigen Schulunterricht. Es könnte
deshalb nicht etwa geſagt werden, daß der Vater zwar das Kind vom
katholiſchen Religionsunterricht fernhalten konnte, es aber am übrigen
Unterricht der katholiſchen Schule hätte teilnehmen laſſen müſſen. Denn
der Religionsunterricht ſpiele von jeher eine ſolche hervorragende Rolle,
daß auch der übrige Unterricht in einer konfeſſionellen Schule davon
durchdrungen werde. Es müſſe bei der Freiſprechung verbleiben.

Oel oder Margarine? Durch die Anordnung des Kriegs-
ausſchuſſes für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette, daß neben
Butter auch Margarine verteilt werden muß, iſt die Margarine
auch in ſolche Gegenden eingeführt, die bisher nicht gewohnt waren,
Kunſtbutter zu gebrauchen, ſondern neben Butter und Schmalz,
die als Streichfett verwendet werden, Oele benutzen. Da jetzt an
Arbeitskräften und Kohlen in allen Betrieben geſpart werden ſoll,
muß die Frage aufgeworfen werden: Was iſt wirtſchaftlicher, Oel
oder Mäargarine, ſoll das Oel erſt den Umweg über die Mar-
garinefabriken machen oder direkt aus den Oelmühlen an die Ver-
braucher gelangen Ein Teil des Oeles muß auch fernerhin den
Margarinefabriken zugeführt werden, weil die geſammelten Roh-
fette nur zur Margarine verarbeitet für den menſchlichen Genuß
fähig gemacht werden können, aber alles Oel, das dieſem Zwecke
nicht dient, ſollte den Verbrauchern ohne Umwege zugeführt wer-
den. Aus verſchiedenen Gründen: Oel iſt in der Küche ein über
aus ſparſames und ausgiebiges Fett, das zum Backen, Braten,
Röſten ohne Schwierigkeit benutzt werden kann, während bei der
Verwendung von Margarine ſchon dadurch ein größerer Material-
verluſt entſteht, daß beim Braten nicht nur der ſtarke Waſſer-
gehalt verkocht, ſondern durch das heftige Spritzen auch nicht un
beträchtliche Fettmengen aus der Pfanne oder dem Topfe geriſſen
werden, die dann nur den Herd, die Wand, die Kleidung be-
ſchmutzen und für die menſchliche Ernährung ohne jeden Wert ſind.
Daneben kommt in Betrachkt, daß durch die Einſchränkung der
Margarinefabrikätion Arbeitskräfte und Kohlenmengen frei wer-
den würden, die auf andern Gebieten dringend gebraucht werden.
Die Einwendung, daß die Margarine ein Streichfett ſei, iſt nicht
ſtichhaltig, denn einmal iſt die Margarine in ihrer heutigen
Beſchaffenheit ſchwerlich zu andern als Kochzwecken brauchbar,
und anderſeits könnte man ja die Verteilung von Oel und Mar
garine ſo handhaben, daß man die Gegenden, in denen ſchon in
Friedenszeiten vorwiegend Oel gebraucht wurde, auch jetzt mit
Oel beliefert, während man die Margarine den Gebieten vorbe-
hält, die Oel früher nicht zum Braten uſw. verwendet haben.

Keine Aufhebung der Schnellzugzuſchläge. Berliner
Blätter bringen eine aus den „Berliner Politiſchen Nachrichten“ ent-
nommene Mitteilung, daß die Beſeitigung der 100prozentigen Schnell
zugzuſchläge in Ausſicht genommen ſei. Von zuſtändiger Stelle wird
mitgeteilt, daß dieſe Nachricht jeder Begründung entbehrt.
Die zwingenden Betriebsnotwendigkeiten, die die Entlaſtung der Schnell
züge durch die Tariferhöhung notwendig gemacht haben, beſtehen nach

wie vor fort.
Gefundene Gegenſtände. Jn der Zeit vom 1. bis 15. No

vember ſind nachſtehende Gegenſtände als gefunden bei der Polizei
verwaltung abgegeben oder angemeldet worden Sechs Geldtäſchchen
mit Jnhalt, eine ſilberne Herrenuhr., drei ſilberne Ketten daran befeſtigt
zwei Geldtäſchchen, eine Kinderkorallenkette, ein Geldſchein, ein Leder
täſchchen mit Jnhalt. eine Kinderhandtaſche, eine ſchwarze Lederhand
taſche mit Jnhalt, Quittungsbuch, Zeugnis und Abmeldungen auf den
Namen Sophia Wollmer lautend, ein ſchwarzſeidener Schal, eine ſchwarze
Stoffſtola, ein grauleinenes Damenjackett mit ſchwarzweißſeidenem
Kragen, eine Peitſche, eine Geige mit Bogen, ein Käſtchen mit Kolophonium
und zwei Saiten. Die Eigentümer werden aufgefordert, ihre Rechte
innerhalb 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbureau. Dreyhauptſtraße 4,
Zimmer 100, geltend zu machen. Die nicht zurückgeſorderten Gegen
ſiände werden an die Armenverwaltung oder an den Finder abgegeben.

Schleichhandel mit Marmelade. Einem umfangreichen
Schleichhandel mit Marmelade iſt die Reichsſtelle für Gemüſe und
Obſt auf die Spur gekommen. Es wurde feſtgeſtellt. daß in einer
Marmeladenfabrik in Friedenau etwa 50 bis 60 Fäſſer vollkommen
verdorbener Maſſe abgeladen waren, die augenſcheinlich in dem
Betrieb umgekocht und als Fruchtmarmelade natürlich zu Wucher-
preiſen im Wege des Schleichhandels in den Verkehr gebracht werden
ſollte. Die Fabrik iſt ſofort geſchloſſen und die Ware beſchlagnahmt
worden.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Die nerkaufte Brant. Komiſche Oper von
Smetanag. Dieſet Oper iſt kaum anzumerken, daß ſie ein
Alter von bereits mehr als 50 Jahren zählt, höchſtens an den-
jenigen Stellen, wo fie die Sänger auf der Grenze zwiſchen Ge-
fang und Sprechgeſang gehen läßt einer heute bekanntlich ganz
außer Kurs geſetzten Geſangsart. Vielmehr fließt, dieſe Muſik
ſo wohllautend und geſchmeidig, ſo ſchön ſowohl im. Geſang wie im
der Inſtrumentation dahin, daß man glauben mchte, ſie wäre
erſt in unſern Tagen geſchaffen worden. Hinzu fommt, daß ſir
einen ſtarken ſlawiſchen Einſchlag hat, der durch ſeim ch
tenden, manchmal ſogar direkt melancholiſchen Weiſen, aber aueh,
wieder ſeine ausgelaſſen luſtigen, harnmilos fröhlichen Melodien
dem Ganzen einen beſonders einnehmenden Reiz gibt. Tabvei
findet man auch hierin ſchon Anfänge zu einer Charatteriſierung
der jeweiligen Bühnenvorgänge, und gewahrt, daß der Geſang
bereits über die abgeſchloſſene Liedform hinaus gediehen iſt. Mit
alledem ergibt ſich ein Geſamteindruck, der recht wohltuend wuf
den hauptſächlich an moderne Muſik gewöhnten Zuhörer ein
wirkt, ihn geradezu einmal ordentlich aufatmen. aufgehen läßt,
zumal auch Text und Handlung recht anſprechend ſind.

Dieſer gute Eindruck wurde beim Stadttheater durch eine
mindeſtens ebenſo guteé Aufführung noch recht weſentlich gehoben
Schon die Jnſzenierung mit ihren vielen bunten Farben, ihrer
lebendigen Wiedergabe alles Geſchehens, ihrer damit erreichen
Uebereinſtimmung mit dem Charakter der ganzen Oper (geleitet
von Herrn Direktor Sachſe) trug hierzu bedeutend bei. Eine
weitere Vollendung brachte die vorzügliche muſikaliſche Leiſtung
des Orcheſters unter der Leitung von Herrn Kapellmeiſter von
Panther, der ſich hierbei wieder als ein außerordentlich fein
fühlender Muſiker erwies. Den würdigen Abſchluß jedoch zu
alledem gaben die Darſteller. Da glänzten vor allen Dingen
Fräulein Mahlendorff (Marie) und Herr Harlacher (Hans) mit
ihren ſchönen, wohl geſchulten Stimmen, die eine ebenſo gute
Kultur als das ſorgſamſtes Obachtgeben auf jede Note ihrer
Partien verrieten. Da taten ſich die Herren Fiſcher (Kezol) und
Lieban (Wenzel) mit einer unverwüſtlichen, manchmal geradezu
zwerchfellerſchütternden Komitk bervor, ohne daß ſie aber dabei
übertrieben. Rennen wir noch die Akrobatengruppe unter Herrn
Trotts Leitung die ſich unter Umſtänden guch anderwärts
nur auf einer Tegaterbühne ſehen laſſen tönnte, außerdem die
Damen vom. Ballett, die vorzügliche Tänze hoten, ſo dürfte ge
nügend gezeigt ſein, daß es ſich diesmal um eine ganz beſondere
gute Aufführung handel.. Die verkaufte Braut“ dürfte denn
auch nun endlich einmal den „Tantzzäufer“ für längere Zeit al

löſen. w.Konzert zugunſten der Kriegsbeſchädigten. Um en
Kriegsbeſchädigten eine Weihnachtsfreude bereiten zu lkönnen, veran-
ſtältet die Kriegsbeſchädigten- Fürſorge am Bußtag
abend 8 Uhr im Saale des Zvologiſchen Gartens ein Kon-
zert, deſſen Erlös für unſre Feldgrauen in den Lazaretten verwendet
wird. Geboten werden Tonſchöpfungen von Haydn, Mozart. Schu-
mann, Bach, Händel, Beethoven ſowie Dichtungen von Bröger, Pres-
ber und Schrönghamer durch den Arbeiterſängerchor und die Kapelle
des Landwehr-Jnfanterie- Regiments 36. Für den Einzelgeſang konnt
Frau Julie Stephanie Nobertin gewonnen werden.

StadtverordnetenVerſammlung Halle.
Sitzung vom 19. November.

Verteurung des elektriſchen Stromes.
Nach dem zurzeit geltenden allgemeinen Tarif beträgt der Preis

einer Kilowattſtunde 20 Pfg., wenn der Strom zur Beleuchtun
wendet wird, in allen andern Fällen (Kraftſtrom) 10 Pfg. Für it
ſtellung der erforderlichen Maſchinenleiſtung wird außerdem eine Jahres
gebühr erhoben, deren Höhe ſich danach richtet, mit wieviel Kilowatt
das Elektrizitätswerk durch die betreffende Anlage belaſtet wird. Die
Jahres gebühr beträgt für das Kilowatt Belaſtung für Lichtſtrom 108
Mark, in allen andern Fällen 21 Mark. Ergibt die Anwendung dieſes
Tarifs im Jahresdurchſchnitt höhere Preiſe für die Kilowattſtunde als
60 Pfg. beim Lichtſtrom und 20 Pfg. beim Kraftſtrom, ſo werden den
Abnehmern die darüber hinaus gezahlten Beträge zurückerſtattet. Für
Wohnungen wird Lichtſtrom auch zu einem unveränderlichen Preiſe
von 30 Pfg. für die Kilowattſtunde abgegeben. Eine beſondere Jahres
gebühr wird in dieſem Falle nicht erhoben.

Da ſich nun alle Materialien und die Löhne ſehr verteuert haben,
beantragte der Magiſtrat folgende Erhöhungen Die bisherigen Kilo-
wattſtunden des allgemeinen Tarifs um 20 Prozent, alſo auf 24 Pfg.
für Lichtſtrom und 12 Pfg. für Kraftſtrom; der zuläſſigen Jahres-
durchſchnittspreiſe um 4 Pfg., alſo auf 64 Pfg. (Lichtſtrom) und 24 Pfg.
(Kraftſtrom) für die Kilowattſtunde: des Strompreiſes für Wohnungé-
beleuchtung auf 40 Pfg. für die Kilowattſtunde.

Die Verſammmlung erklärte ſich damit einverſtanden, jedoch
unter der Aenderung, daß die Erhöhung ſtatt am 1. November, wie
vorgeſch lagen, erſt am I. Dezember eintritt.

Wiederherſtellung einer Magiſtratevorlage.
Jn bezug auf die Magiſtratsvorläge über die Verwendung der

Sparkaſſenüberſchüſſe aus dem Jahre 1916 hat die Stadtverordneten
Verſammlung am 15. Oktober beſchloſſen, bei Unterburg Giebichenſtein
1000 Mark abzuſetzen und zur Erteilung unentgeltlichen Schwimm-
unterrichts an Volksſchüler und ſchülerinnen einzuſtellen. Der Magiſtrat
beantragte, dem urſprünglichen Antrag zuzuſtimmen, was auch getan
wurde.

Anſtellung eines Geſchäftsführers für das
ſtädtiſche Arbeitsamt.

Der Magiſtrat hat in Uebereinſtimmung mit der Deputation des
ſtädtiſchen Arbeitsamts beſchloſſen, die Stelle des Geſchäftsführers des
ſtädtiſchen Arbeitsamts mit Wirkung vom l. April 1918 an in eine
ſolche mit Beamteneigenſchaft umzuwandeln und mit einem Gehalt von
4500 Mark. ſteigend von 3 zu 3 Jahren um 500 Mark bis zum
Höchſtgehalt von 6500 Mark. auszuſtatten. Dieſem Antrage wurde
zugeſtimmt.

Vermächtniſſe an die Stadt.
Der Lehrer an der Handwerkerſchule Herr Henning, der am

31. Juli 1917 geſtorben iſt, hat in einem Nachzettel zu ſeinem
Teſtament der Schule das Grundſtück Breite Straße Nr. 21 al
Vermächtnis hinterlaſſen. Dieſes Grundſtück iſt beſetzt mit einem
kleinen ein und zweiſtöckigen Vordergebäude und einem Hintergebäude
mit drei kleinen Wohnungen. Der Mietwert beträgt zirka 1321 Mark;
der Wert des Grundſtücks wird auf 25 000 bis 30 000 Mark anzunehnien
ſein. Das Grundſtück iſt frei von Schulden und Laſten. Dieſes
Vermächtnis wurde angenommen. Ter Stadtgemeinde war weiterhin
laut Teſtament eine Erbſchaft des am 14. Auguſt 1917 verſtorbenen
Rentners Wilhelm Jüling angefallen. Da er jedoch mit Rückſicht auf
das nach Abzug der Schulden verbleibende gerinafügige Kapital ſowie
das Vorhandenſein bedürftiger Verwandter dieſes Vermächtnis nicht
annehmen wollte, ſo wurde es abgelehnt. Dagegen wurde wieder eine
Stiftung von 3000 Mark, gegeben durch die Werſchen-Weißenfelſfer
Braunkohlen Aklien- Geſellſchaft für die Kriegshinterbliebenenfürſorge der
Stadt Halle, angenomnien.

Teurnngszulagen Weihnachtsſpenden.
Der Magiſtrat hat veſchloſſen, jedem Beamten, Lehrer Angeſtellten

und Arbeiter, der aus dem ſtädtiſchen Dienſte zum Kriegsdienſt einge
zogen worden iſt, auch in dieſem Jahre ein Werhnachtspaket zu ſenden
wofüir die StadtverordnetenVerſammlung 8000 Mark (etwa 800 Pakete
à 10 Mark 8000 Mark) ans dem Kriegsfonds bewilligen ſoll. Das
wurde genehmigt.

Der Magiſtrat hat weiterhin beſchloſſen, wiederum als Weihnachté-
ſpende aus dem Kriegsfonds 300) Mark für das Füſilier- Regiment
Nr. 35 und 2000 Mark für das Feldartillerie- Regiment Nr. 75 ſowie

Formationen bewilligen ferner 1000 Mark der neu hierrriecn
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garnitonierenden Fliegerabteilung zu überweifen ſowie 1000 Mark zur
Verfügung zu ſtellen zur Verteilung auf trag an ſolche Truppenteile,
in denen Hallenſer ſtehen, im angemeſſenen Verhältnis. Demzufolge
würde die Stadtverordneten Verſammlung erſucht, 7000 Mark als
Weihnachtsſpende ans dem Kriegsfonds zu genehmigen, was auch geſchah.

Infolge andauernder Preisſteigerung ſänitlicher Lebensbedürfniſſe
ſowie mit Rückſicht darauf, daß an Hinterbliebene ſtädtiſcher Beamter
bis jetzt keine Teurungszulagen gezahlt werden, hat der Magiſtrat be
ſchloſſen, die im Hauptetat zur Unterſtützung von Witwen und Waiſen
ſtädtiſcher Angeſtellter in Höhe von 1000 Mark bereitgeſtellten Mittel
um 1000 Mark zu verſtärken. Dem wurde zugeſtimmt.

Etatsreguliernngen.
Die bei der Paul-Riebeck-Stiftung im Rechnungsjahr 1916 ein-

getretenen Etatsüverſchreitungen von 18 235,02 Mark wurden genehmigt.
Die Deckung erfolgt aus den Erſparniſſen der Stiſtung. Weiterhin
wurde beſchloſſen, den 500 Mark betragenden Etatsreſt des Rechnungs-
jahrs 1915 für Herrichtung der Kamelgehege im Zoologiſchen Garten
weiter auf das Rechnungsjahr 1917 zu übertragen, da die Arbeiten
wegen des vom ſtellvertretenden Generalkommando erlaſſenen Bauver
bots bisher nicht ausgeführt werven konnten. Für das Stadtbad wur
den 3000 Mark, für die Bethcke-Lehmann- Stiftung 9363 Mark für
die r chtenten der Hauptfeuerwache 1400 Mark nachverlangt und
vewilligt.

Grundſtücksétauſch und verkauf.
Jm weſentlichen in Uebereinſtimmung mit der Stadtbandeputation

erſuchte der Magiſtrat die Stadtverordneten- Verſammlung bezüglich
des Grundſtücks Burgſtraße Nr. 46 dem vorgeſchlagenen Landaustauſch
von 43 Quadratmetern Fläche gegen Fläche ſowie dem Erwerb der mehr
ab getretenen 33 Quadratmeter zum Geſamtpreis von 1000 Mark zu
zuſtimmen, die Bewertung der von der Bethcke-Lehmann-Stiftung ab-
getretenen 325 Quadratmeter mit 30 Mark pro Quadratmeter gutzu-
heißen und den Verkauf der aus der Straße zu dem Grundſtück ge
zogenen DOedfläche von 140 Quadratmetern Größe zum Preiſe von
5 Mark pro Quadratmeter zu genehmigen ſowie die zum Ankauf, auch
der Rabeſchen Landfläche, erforderlichen Mittel einſchließlich der Neben-
koſten (Stempelkoſten, Kataſtergebützren uſw.) aus der Anleihe von 1910
zu bewilligen. Dieſem Antrag wurde mit der Aenderung zugeſtimmt,
daß auch für die Oedfläche 30 Mark pro Quadratmeter verlangt werden.

Errichtung einer Gefrieranlage.
Infolge von Anregungen der mit der Durchführung der Fleiſch

verſor ung betrauten Zentral- und Provinzialbehörden iſt auch hier die
Einrichtung einer Gefrieranlage geplant. Die Anlage ſoll im Kühl-
hauſe des ſtädtiſchen Schlachthofs eingebaut werden und zwar iſt hier-
für der nördliche Teil des unteren Kühlraums in Ausſicht genommen.
Die Beſchränkung auf dieſen Teil iſt geboten, da das ganze Unter
geſchoß des Kühlhauſes nur durch Schaffung neuer Kühlanlagen für
Gefrierzwecke nutzbar gemacht werden könnte. Dieſe Kühlanlagen
könnten zurzeit aber nur ſchwer beſchafft werden, ſo daß ſich die Ein-

richtung erheblich verzögern würde ſie würden auch einen Mehrauf-
wand von mindeſtens 35 000 Mark erfordern. Der nördliche Teil des
Untergeſchoſſes genügt aber vorläufig auch für Gefrierzwecke, es können
nach vorſichtiger Berechnung rund 300 000 Kilogramm Fleiſch dort ge
lagert werden, d. h. eine Menge, die zur Verſorgung unſrer Bevölke
rung auf etwa ein Vierteljahr ausreicht. Die entſtehenden Koſten be-
tragen nach dem Koſtenanſchlag des Hochbauamts 26 000 Mark. Sie
ſollen dem Kriegsfonds entnommen werden und wurden bewilligt.

Ankauf eines Speichers.
Die Firma Reinhardt u. Jacob hat im Jahre 1914 auf dem Ge-

länve des ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofs einen Getreideſpreicher
errichtet. Der Grund und Boden iſt im Eigentum der Stadtgemeinde
verblieben. Seit dem 1. Oktober 1916 wird der Speicher von dem
Stadternährungsanit gegen eine Miete von 1440 Mark jährlich benutzt,
während Reinhardt u. Jacobv der Stadt für die Hergabe des Geländes
eine fährliche Pacht von 636 Mark zu zahlen haben. Es bietet ſich
ſetzt die Möglichkeit, den Speicher zum Preiſe von 5800 Mark zu er-
werben. Nach der Auskunft des Hochbauamts hat der Speicher einen
Wert von 6500 Mark. Der Neubau des Speichers würde jetzt einen
Krouſtenaufwand von 13000 Markt erfordern. Der Ankauf wurde ge-
nehmigt.

t

Nichtöffentliche Sitzung.
Die Stadtverordneten genehmigten den Erwerb des Grundſtücks

„Goldene Egge“ in den Pulverweiden für 36 000 Mark. Das Gebäude
ſelbſt hat zwar ſo gut wie gar keinen Wert, doch das Gelände repräſentiert
einen hohen, zumal es zur Abrundung des dortigen ſtädtiſchen Beſitzes
benutzt werden dann.

Weiterhin würde der Ankauf von rund 125 Morgen Acker und
Wieſe in Beeſen für 163 000 Mark genehmigt. Die einzelnen Teile
liegen am Exerzierplatz, an der Thüringer Eiſenbahn und in der
Beeſener Aue, hier teils am Waſſerwerk.

Schließlich wurden noch zwei Vermächtniſſe angenommen:
2000 Mark und 5000 Mark, unter der Verpflichtung, dafür die Pflege
von Grabſtellen mit zu übernehmen.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Marmelade vom Donnerstag an auf Mart 114 des Warenbezugs-

ſcheins 11. Jede Perſon Pfund zum Preiſe von 90 Pfennig.
Aepfel. Donnerstag von S bis 6 Uhr auf Abſchnitt 115 des

Warenbezugsſcheines 11, jede Perſon 1 Pfund. Bezugsberechtigt
ſind die Lebensmittelſcheine 49001 bis 59900.

Haferflocken. Anf die beſondern Bezugſcheine für Kinder und Jugend-
liche je Pfund von s bis 12 Uhr Nr. 28001--37000,
von 2 bis 6 Uhr Nr. 37001--45500 in der Talamtſchule

Aus der Provinz.
Extragewinne der KaliUnternehmer.

Bekanntlich iſt der Wert unſers Geldes (die Valuta) im Ver-
kehr mit dem Ausland ſtark zurückgegangen. So ſehr, daß 100
Mark, die vor dem Kriege 123 Frank wert waren, im Werte bis
auf 61,5 Frank geſunken waren. Jn den letzten Tagen ſind ſie
infolge der Ereigniſſe in Rußland und Jtalien allerdings auf
6! Frant geſtiegen, das iſt immerhin noch eine Wertverminderung
inf faſt die Hälfte. Um dem weitern Kursſturz der Mark vorzu
beugen, hat die Reichsregierung angeordnet, daß bei Verkäufen

nach dem Ausland die Rechnung in der ausländiſchen
Wäh rung. und zwar nach dem Kurſe aus der Zeit vor dem
Kriege, ausgeſtellt wird. Auf dieſe Weiſe werden für ein Land,
in dem die Frankwährung herrſcht, nicht 100 Mark, ſondern 123
Frant, anſtatt der 64 Frant nach dem gegenwärtigen Kurſe be-
rechnet. Dadurch wird die Ware natürlich viel teurer; aber bei
ſolcher Ware, die das Ausland notgedrungen aus Deutſchland
beziehen muß, muß der Käufer eben den hohen Preis tragen. Da-

durch fließen den Lieferanten nach dem Ausland gewaltige
Mehrgewinne zu.

Das trifft auch auf den Kaliverkauf nach dem neu-
ralen Ausland zu. Das Auskand braucht den Kali und zahlt
den hohen Preis, unſre Kaliherren und ſtaatlichen Werke aber
ſtecken damit ungeheure Extraprofite in die Taſche.
Eine Zuſchrift an die „Frankf. Ztg.“ teilt mit, daß auf der letzten
Geſellſchafterver ſammlung des Kaliſyndikats zur Sprache
getommen iſt. daß das Syndikat im Laufe des letzten Jahres
bereit fünf Millionen Mark Valuta-Ertrage-

winn den Beteiligten zugeführt habe und daß es aus ähnlichem
Grunde noch weitere drei Millionen zur Ausſchüttung
bringen werde. Das mag den Herren ſchon gefallen: fortgeſetzt
reichsgeſetzliche Erhöhung der Preiſe und dann noch dieſe Extra-
gewinne! Und was erhalten die Arbeiter? Mit Mühe
und Not die kärglichen geſetzlichen Zulagen.

Der Arbeitsmarkt in der Provinz Sachſen.
Nach Mitteilung des Arbeitsnachweis verbandes

Sachſen- Anhalt war der Bedarf an männlichen Ar-
beitskräften jeglicher Art auch im Monat Oktober unver-
mindert groß. Zu der bisherigen Nachfrage trat noch die der
Zuckerfabriken hinzu. Letztern konnten meiſt nur in beſcheidenem
Umfang Hilfsdienſtpflichtige zugewieſen werden. Jugendliche
im Alter von 14 bis 17 Jahren, die wegen ihrer hohen Lohn-
forderungen hier nicht unterzubringen waren, fanden teilweiſe bei
auswärtigen Heeresarbeiten Verwendung. Jn der Land-
wirtſchaft konnte die infolge Abgabe von Gefangenen leb-
haftere Nachfrage nach männlichen einheimiſchen Arbeitskräften,
abgeſehen von ledigen Knechten, im allgemeinen befriedigt werden.
Jn einzelnen Bezirken macht ſich auch eine dringende Nachfrage
nach Geſinde für ſpätere Termine geltend.

Der weibliche Arbeitsmarkt hat dagegen im Vergleich
zu den Vormonaten eine beachtliche Erleichterung erfahren,
die in einzelnen Orten, beſonders Magdeburg, Burg,
Eisleben eine geringe Arbeitsloſigkeit vorübergehend zeitigte.
Zurückzuführen iſt dies neben andern Gründen auf ein Nachlaſſen
der Nachfrage ſeitens einiger großer Heeresbetriebe (Burg, Ger-
wiſch, Güſen, Plaue, Torgau, Aſchersleben uſw.), deren Bedarf
an weiblichen Arbeitskräften vorläufig mehr oder weniger ge-
deckt iſt, und auf das mit Beendigung der Erntearbeiten ſtets zu
beachtende Uebergehen bisher in der Landwirtſchaft tätig ge-
weſener Arbeiterinnen in die Jnduftrie. Viel verlangt werden
allerdings immer noch weibliche Arbeitskräfte für Wittenberg und
in bei weitem nicht zu befriedigendem Maße für Schwer- (Gru-
ben-, Erd-, Transport-) arbeiten. Weibliches ſtädtiſches
landwirtſchaftliches Geſinde, beſonders Mägde, die die Viehwirt-
ſchaft verſtehen, werden dauernd ſtark verlangt und ſind trotz ſtark
erhöhter Lohnangebote nur vereinzelt zu haben.

Bewirtſchaftung der Kleie.
Zu der Verordnung über Kleie aus Getreide vom 18. Ok-

tober 1917 hat der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts
Ausführungsbeſtimmungen erlaſſen. Hiernach wird der Be-
zugsvereinigung der deutſchen Landwirte, wie bisher, die
Bewirtſchaftung der Kleie, die nicht den Kommunalverbänden und
Selbſtverſorgern verbleibt, übertragen. Der Preis, den die Be-
zugsvereinigung für die Uebernahme der Kleie zu bezahlen hat,
wird einheitlich für die Kleie aus Brotgetreide, Gerſte und Hafer
auf 130 Mark für die Tonne feſtgeſetzt. Der Preis, zu dem
die Bezugsvereinigung die Kleie an die für die Verteilung zu
ſtändigen Stellen abgeben darf, ſoll 14,70 Mark für den Dop-
pelzentner nicht überſteigen. Die Verbraucherpreiſe werden
von den Landesſtellen feſtgeſetzt. Die Preiſe für die Säcke ſind
im weſentlichen in gleicher Weiſe wie bisher geregelt. 2

Merſeburg. Verteurung der Elektrizität. Vom
l. Dezember 1917 an wird der Doppeltarif O der Lieferungsbedin-
gungen des ſtädtiſchen Elektrizitätswerks dahin geändert, daß die Be-
ſtimmung des Nachtrags I zu 8a wegfällt, alſo künftig ein Zwang zur
Abnahme von Strom in der teuern (Spar-) Zeit nicht mehr beſteht.
Dagegen wird der Preis für die Kilowattſtunde in der teuern (Spar-)

und

1 cr

geit auf 60 Pfg. heraufgeſetzt. Diejenigen Abneh
oppeltarif nur zu tungszwecken

leunigſt die Sam n e günſtiger
Weißenfels. Offene Verkaufsſtellen dürfen an den

Werktagen nur noch während der Zeit von h Uhr bis
6 Uhr nachmittags und Sonnabends ſowte für die Zeit vom 1I7. bis
24. Dezember bis 7 Uhr nachmittags für den Verkauf
Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung, die am ber
1917 in Wirkſamkeit tritt, werden mit r bis zu 6 Monaten
oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark beſtraft.

Anmeldung von Hühnern im StaditkreiWeißenfels. Diejenigen Geflügelhalter, die die A e
Hühner zum Hühnerkataſter der Stadt Weißenfels auf Grund e
kanntmachung vom 2. Oktober 1917 noch nicht bewirkt haben. werden
bei Vermeidung der geſetzlichen Strafe hierzu nochmals bis ſpäteſtens
zum 24. November aufgefordert. Die ſchriftliche Anmeldung muß ent
halten: 1. Die Zahl der Hühner (Legehühner ſind beſonders zu be
zeichnen), 2. die Zahl der Haushaltungsangehörigen.

Zeitz Die Glücklichen von Zeitz. Der ſtrat
gibt bekanntlich ſeit einiger Zeit jedem kriegsgetrauten Paare
2 Wochen lang die doppelte Nahrungsmittelration. Das veran-
laßt nun jemand, in den „Dresdner Nachrichten folgende Verſe
zu verbrechen:

Allenthalben hat das Kri trautſein
Einen vaterländiſch hohen Reiz,
Doch beſonders wird davon erbaut ſein
Jedes Liebespaar im ſchönen Zeitz

Meiſtens geht die Liebe durch den Mägen,
Dieſe Wahrheit kennt man zwar bereits,
Aber köſtlich Rechnung ihr zu tragen,
Weiß der kluge Magiſtrat von Zeitz.

Wenn dort einer Hochzeit hat gehalten
Jn dem Schmuck feldgrauen fenkleids,
Will die Flitterwochen hold geſtalten
Jhm und ſeiner Gattin die Stadt Zeit.

Zwiefach kriegt das Pärchen alle Marken,
Daß es kräftig leb und tüchtig heigs.
Und der Krieger möge neu erſtarken
Durch die reiche Spende der Stadt Zeitz.

Butter-, Brot- und Mehl- und Zuckerkavten,
Käſe gar aus der neutralen Schweiz;
Ja, es wandelt ſich im Liebesgarten
Herrlich, wenn man Bürger iſt von Zeitz

Dieſer Magiſtrat iſt hoch zu preiſen,
Denn mit milden Händen ohne Geiz
Läßt er alle Kriegsgetrauten ſpeiſen
Faſt ſchlaraffenſchlemmeriſch in Zeitz.

Möcht' er ſich zur Antwort nur bequemen:
Woher in der Zeit des Futterneids
Kann er all die guten Dinge nehmen?
Kannſt du hexen, Magiſtrat von Zeitz?

Jeder Bürgermeiſter nah und ferne
Fleht im Drange des Entbehrungsleids:
Sag mir das Geheimnis, daß ich's lerne,
Amtsgenoſſe in dem reichen Zeitz!

Gewinnauszug der 10. Prenußiſch Süddentſchen
(236. Königlich Preußiſchen) Klaſſenlotterie

s, Klaſſe 9, Ziehungstag 17. November 1917

Auf jede gezogene Bummer ſind zwei gleich hohe Gewinne gefallen,
und zwar je einer auf die Loſe gleicher Nummer in den beiden

Abteilungen I und I

(Ohne Gewähr A. St.-A. f. Z.) (Nachdruck verboten)
Jn der Vormittags Ziehung wurden Gewinne über 240 Mk.

gezogen: 2 Gewinne zu 30 000 Mk. 646865
6 Gewinne zu 5000 Mk. 146964 160689 1946510
92 Gewinne zu 3000 Mk. 20233 32088 36168 86990 64669

63207 68796 71798 74230 76263 79068 680094 88164 108280
108348 110262 110634 117000 120031 123602 1265570 127607
128247 126391 140069 140816 144121 146615 149354 153452
159294 163162 168695 190345 199396 200932 202611 204519
205631 208376 216300 216664 226814 229621 230304 232332

154 Gewinne zu 1000 Mk. 1691 6563 6406 68110 12322
13184 14287 14819 16961 18327 26370 86297 36485 40116
45756 45757 46977 46646 49859 652713 62729 55128 565681
59516 60012 62197 65160 65197 67434 69266 77691 681919

Gewinnanszug der 10. Prenußiſch 9nddent ſchen

(236. Königlich Preußiſchen) Klaſſenlotterir
5. Klaſſe 10. Ziehungstag 19. November 1917

d d leich dode Gewinneu h ne r e e v.Abteilungen i und en

(Nachdruc verboten(Ohne Gewähr A. St.A. f.
In der Vormittags Zie wurden Gewinne über 240 t

gezogen: 2 Gewinne zu 15 000 Mk. 66374
4 Gewinne zu 10 000 Mk. 16218 1111657
2 Gewinne zu 5000 Mk. 216406
74 Gewinne zu 3000 Mk. 15700 19744 84162 34760 44290

46042 47469 48594 49308 496596 53197 60882 69643 6760
81724 86999 897830 103374 108573 118086 1224668 144880
147463 149706 152078 165696 162649 172178 178115 188465
167129 193735 194902 196152 202818 204226 2086566

146 Gewinne zu 1000 Mk. 2838 4899 9864 9080 11278
12063 12690 13911 14934 19172 21806 22982 23760 26536
287656 29400 88167 39799 44769 47569 51655 62073 62120

84286 87505 89010 90630 92329 97596 99278 102331
117853 121838 135689
162782 164474 166668
183444 1683933 184331
215353 216714 217982

1086823
149268
178007
194279
221036

108950
157641
178417
206706
225761

109020
158613
179606
210261
228657

110560
162468
182202
210726
232937

230 Gewinne zu 6500 Mk.
16369 17908 20904
33336 32694 34331
468256 50215 51251 52066 54198 54663
64477 746813 75341 77965 82226 83456
89754
114590
124322
141221
167977
177233
193275
207157
222252
232935

Jn der Nachmittags
gezogen 4 Gewinne zu 30

93499
115512
1258012
142290
168838
179851
196697
208706
222293
233941

98965 99331
116775
126515
147928
169749
133501
197875
2086832
222551

117012
127368
149652
170976
187496
199604
209809
224630

4 Gewinne zu 15 000 Mk.
2 Gewinne zu 5000 Mk.
40 Gewinne zu 3000 Mk. 6318

78851 80880 99667

1111 3402
21650 23207 23370
39027 41894 41920

8694

107110 107216

000 Mk.

117400
129517
151169
1717909
189846
199939
210666
226505

117981
132320
152160
171685
169576
205576
214460
227649

23579
43034
59063
83970

11278
32364
45611
64216
86769

112574
118276
133337
154729
173645
191452
206163
221145
226666

105189
148435
171781
193416
218822

14965
33062
47294
64364
89472

112804
121419
138428
162746
176941
191869
206966
221465
229299

Ziehung wurden Gewinne über 240 Mk.
1498 186516

66642 103094
188371

ren re 69803 73347121536 148967
160516 163869 172068 174049 17d034 1683672

154 Gewinne zu 1000 M
30232 31247 83093

153076
194939

k. 2006 26068 9606 19260 262650
33730 34092 35049 36413 37870 4646348719 51234 55292 56252 57268799 69881 68 568368 60215 63196 67590

105867
124696
146269
163846
192476
221605

192 Gewinne
20766 210386
35756 36177 40725 43520
58208 66918 61606 64065 71660 76268

110352
128928
150560
164329
195237
222489

111073
129185
152469
164796
198014
226186

22048 23174

112306 114266 137662
138583 134430 1387260
155016 167498 167709
165650 1
199145 2
226413 227170

zu 500 Mk. 38238 6529 16654 16652 17618
30546 80696 80860 32807 366515

478328 50833 63118
78918 80584 86144

43678 44269

187962
750 211603

95124 1065082 1065611 105710 109091 109755
122070
143210
161279
171728
185370
200801
215074

123814
148013
162062
172682
186396
201643
218669

126649
148872
162719
176029
186517
202057
219647

1276501
161670
166738
176198
189947
205597
220097

130390
1653779
166923
179679
1920091
207187
223009

181277
154408
167068
183684
192776
812946
223404

120094
138283
167920
189404
215919

77975 79706 79686 84297 687652 94732 96806
120977
139418
158689
190442
2165937

52246
105469
124624
152740
181469
196804
217632

1688 Gewinne zu 500 Mk.

55967
109761
126710
157056
183808
197317
220494

67730
111400
131943
162446
16865041

200102

72088
113894
134586
166766
168077
200254

93704
116728
141914
172686
190019
204768

94666 103460 104432

118572 119885 123860
1483214 147986 161780

173340 176446 17878
192085 192246 18888
206628 214621 216806

88 105 196 648 11499 12660
17329 21042 265679 265720 28822 383187 35120 39608 40770
41162 44435 44710 45026 49637 51342 65688 66766 66819
58386 58876 69449
76471
102439
134194
154497
170329
186670
194451
223682

Jn
gezogen: 8 Gewinne zu 5000 Mk.

54 Gewinne zu 3000 Pk,

104616
137336
157206
174363
186836
198626
22 4257

108626
140736
169482
179957
189685
198711
224406

71769 72619

119466
142689
169866
180810
190527
201054
229642

122051
145490
160098
181010
192546
211421

123649
147518
164404
181427
1930958

211765

128820
149671
166641
185367
194039
213219

74380 74917 76399 76582
76632 78198 768298 76941 865174 86895 946522 100279

132276
15050
170237

der Nachmittags Ziehung wurden Gewinne über 240 M.
56635 770927 109278 164680

7736 6064 10608 12851 1524
19906 265462 42537 51042 53909 57643 59284 60473 67867

96813 97136 101922 135856 188248 140031
166208 169847 166371 189677

162 Gewinne zu 1000 Mk.
274654 29462 868351 37164 87892 40608 42747 60889 64409
61328 614688 63003 69721 77147 77807 682188 82590 82646
82929 84586 84860 86234 86289 91878 92449 97526 99187

86897

101342
127169
144552
167406
166076
206718
233404

212 Gewinne zu 500 Mk. 3543 39904 4861 5482 6340
9370 10844 14766 16190 17086 19022 26687 27541 31682
33663 38438 39019 41491 43800 49721 61174 62978 658160

60893 60985 66200 69737 699
71768 73168 73961 76633 76746 80119 87124 88646 9006
54733 57569 48696 6509927

93140
111916

102046
127691
147200
169412
189399
206900

114666
129631
15209
171392
191076
209510

116769
131605
153644
175016
192301
209/63

200800

117016
134059
159784
176623
192985
222908

117449
138967
161797
180820
197080
226210

93664 94627 100006 100635 102
114305
137091
148886
172671
163217
2073165

219260

114980 117833 118607
1400980

166796
173410
1880780
214668
223299

e

123507
139650
1665355

181154
201366
229062

102001

143576

3986 6799 19169 21411 2467

12451!
1428090

165419
183652

20168
229106

104620

zuſa
eine
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